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Was bisher geschah

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...


  Der Elitesoldat Isaac Torn nimmt an einem Zeitreiseexperiment teil und stößt 
  damit unwissentlich das Tor zum Subdaemonium auf, wodurch das Heer der dämonischen 
  Grah'tak entfesselt wird und über die Welten der Sterblichen herfällt. 
  Von den Lu'cen, den mächtigen Richtern der Zeit, kann der Untergang in 
  letzter Sekunde abgewendet werden.


  Als Wiedergutmachung wird Torn in ihre Dienste gestellt: Als Nachfolger der 
  legendären Wanderer reist er durch Raum und Zeit, um gegen die verbliebenen 
  Grah'tak zu kämpfen.


  Ausgestattet mit einer Plasmarüstung, die ihre Gestalt wandeln kann und 
  seinem Lux, dem Schwert des Lichts, ist es seine Mission, die Sterblichen zu 
  beschützen – die Festung am Rande der Zeit wird dabei seine neue Heimat.


  Doch Torn leidet unter der Einsamkeit, die ihm auferlegt wurde. Als er seiner 
  Vergangenheit, die die Lu'cen aus seinem Gedächtnis löschten, näher 
  kommt, bricht er das Gesetz der Wanderer: Er schont das Leben von Mathrigo, 
  dem Herrscher der Grah'tak, um die Sterbliche Callista zu retten. Daraufhin 
  verbannen ihn die Lu'cen aus der Festung, und eine gefährliche Odyssee 
  durch Raum und Zeit beginnt ...


  Zahlreiche Abenteuer führen schließlich zur Neugründung des 
  Wandererordens – Torn führt seinen verzweifelten Kampf nicht mehr 
  alleine. Nach und nach gesellen sich Mitstreiter auf die Festung am Rande der 
  Zeit.


  Die Mitstreiter im neuen Korps:


  Callista: Torns Geliebte, sein Symellon, die vorübergehend eine 
  Lu'cen war und wieder zur Sterblichen wurde.


  Ceval: Nur für kurze Zeit war der »andere Wanderer«, der 
  lange Zeit auf eigene Faust die Erde behütete, Mitglied im neuen Wandererkorps, 
  denn er ließ sein Leben im Kampf gegen die Grah'tak.


  Krellrim: der intelligente Menschenaffe ist der Letzte seines Volkes, 
  das auf dem Planeten Mrook ein schreckliches Ende fand.


  Tattoo: ein junger Mann, der mit geheimnisvollen Tätowierungen übersät 
  ist, die angeblich seine Zukunft voraussagen.


  Max Hartmann, Nara Yannick und Cassius Alienus: sie sind 
  die neusten Mitglieder im Wandererkorps. Max stammt aus der Zeit des Ersten 
  Weltkriegs und traf schon früher einmal auf Torn, wartete ungeduldig auf 
  seine Rückkehr. Nara hingegen lebte im 23. Jahrhundert der Menschheitsgeschichte, 
  ehe sie in das Geschehen um Mathrigo und Torn gezogen wurde. Cassius war Gladiator 
  im Alten Rom.


  Auch Nroth, Torns und Callistas Sohn, gesellte sich zum Wandererkorps. 
  Er kehrte dem Bösen den Rücken zu, zu dem Mathrigo ihn erzog, nachdem 
  er den Embryo mit brutaler Gewalt aus dem Mutterleib riss und das Kind im Cho'gra 
  aufzog. Nroth verliebte sich in Nara, was den Ausschlag gab, die Seiten zu wechseln 
  und sich von den Grah'tak abzuwenden.


  Mathrigo, der Herrscher aller Cho'gra im Immansium, wird von Torn in einem dramatischen 
  Duell besiegt ... zumindest glaubte der Erste Wanderer dies. Dass er sich täuschte, 
  muss er schmerzlich eingestehen, als er seinem Erzfeind schließlich wieder 
  gegenübersteht. Torn erfährt eine entsetzliche Geschichte und lüftet 
  das Geheimnis seiner Herkunft. Torn ist ein Klon Mathrigos, den dieser schuf, 
  um den perfekten Krieger zu kreieren – den Mesh'rul, der als sagenhafter 
  Vernichter der Sterblichen gilt.


  Torn stand vor einer schweren Aufgabe: Er musste über Krellrim richten. 
  Nachdem der intelligente Menschenaffe ein künstliches Bein erhielt und 
  über die Vergangenheit seines Volkes verzweifelte, sagte er sich vom Wandererkorps 
  und seiner Ethik los und beschritt den Pfad der Blutrache, indem er seine Waffenbrüder 
  belog und täuschte. Mit radikalen Mitteln gelang es ihm, Carnia zu töten, 
  ehe Torn und die anderen ihn auf die Festung am Rande der Zeit zurückholten 
  – dort wartete er nun auf seine Verurteilung.


  Mathrigo hingegen überlebte Krellrims Attacke; allein, ohne Carnia, blieb 
  er im Alten Rom zurück und begab sich auf den Weg ins Cho'gra, wo er sich 
  dem aktuellen Herrscher General Nagor unterwarf – zum Schein, denn er will 
  zurück an die Macht.


  Die Grah'tak starten inzwischen eine Invasion des Planeten Calah. Fast alle 
  Wanderer reisen hin – und es gibt Opfer. Alle halten Nara Yannick für 
  tot. In Wirklichkeit konnte sie sich zusammen mit dem jungen Calahi-Krieger 
  Gwarain in ein unterirdisches Felsenlabyrinth retten.


  Torn selbst blieb auf der Festung am Rande der Zeit zurück und überlegte, 
  wie er mit Krellrim verfahren soll. Der Lu'cen Severos erschien und forderte 
  eine Entscheidung. Andernfalls würden die Lu'cen eigenmächtig handeln. 
  Doch Torn lässt sich für den Moment nicht auf Diskussionen ein und 
  bricht selbst nach Calah auf. Unter seiner Führung formiert sich das Heer 
  der Calahi noch einmal zur Schlacht gegen die Grah'tak – das Bündnis 
  ist siegreich, und unter Torns Hand stirbt Sarim. Kurz nach der Rückkehr 
  zur Zeitenfeste stellen die Mechar fest, dass Krellrim aus seinem Gefängnis 
  verschwunden ist.


  Mathrigo unterdessen nutzt Sarims Tod, um die Legion des Grauens zu reaktivieren 
  und reist dazu auf den Exilplaneten Keforia. Dort gelingt es ihm schließlich 
  unter größten Schwierigkeiten, das Kommando zu besiegen und die Macht 
  über die Legion an sich zu reißen.


  Torn hingegen beschuldigt die Lu'cen, Krellrim entführt zu haben, und in 
  seinem Zorn greift er den Obersten der Lu'cen an, wodurch es zum Bruch zwischen 
  beiden Parteien kommt. Doch zunächst muss sich das Wandererkorps einem 
  drohenden Kollaps des Zeitenflusses widmen und reist dazu auf die Erde zur Zeit 
  der Antike. Im alten Rom treffen sie schließlich auf ihren alten Feind 
  Shizophror, der aber ins Cho'gra flüchten kann und in einem unbarmherzigen 
  Duell General Nagor tötet.


  Krellrim, der in die Zeit des Großen Krieges versetzt wurde, steht unterdessen 
  vor der Möglichkeit, das Gesicht des Omniversums komplett zu verändern, 
  in dem er Ferrotor vor seinem schicksalsschweren Verrat tötet. Doch als 
  sich ihm die Chance bietet, zweifelt er und verschont Ferrotor ...


 

 


  »Rota radica inigoi«


  »Zerbruch ist die Wurzel des Neubeginns«


  Wanderermeister Machiel


  zu seinem Schüler Ferrotor
  
 


  Mein Name ist Torn.


  Einst war ich der letzte der Wanderer, einsam und ausgestoßen, zerrissen 
  zwischen den Dimensionen – aber das ist nun vorbei. Denn im Lauf meines 
  Kampfes gegen die Dämonen, die die Welten der Sterblichen zu überrennen 
  drohen, habe ich Verbündete gefunden, Freunde und Waffenbrüder, die 
  mich im Kampf gegen die Grah'tak unterstützen. Seite an Seite fechten wir 
  in einem Krieg, der durch die Zeiten und Welten tobt.


  Das Korps der Wanderer wurde neu gegründet, und wie vor Äonen ist 
  es seine Aufgabe, die Welten der Sterblichen vor den Mächten des Chaos 
  zu beschützen. Der Kampf ist hart und entbehrungsreich und fordert immer 
  neue Verluste. Aber wir geben nicht auf, denn wir sind Wanderer und haben den 
  Eid des Lichts geleistet.


  Dies ist unsere Geschichte …

 
    
Prolog

 


  Keforia
  

  Der Wind brachte Gluthitze, die den Sterblichen wimmern ließ. Seine fahlgrüne 
  Haut wies zahllose dunkle Flecken auf, aus denen ein dickflüssiges Sekret 
  sickerte.


  An den dicken Wülsten über den Wangen sammelten sich Tropfen, lösten 
  sich zitternd und platschten auf den Boden. Es hatten sich schon einige kleine 
  Pfützen gebildet, von denen ein penetranter Gestank nach ranzigem Essen 
  ausging: Es stank nach der Angst des Mela-Burkhaners.


  Mathrigo saugte den Duft ein, blähte die Nasenflügel. Seit er in den 
  Leib des Issac Torn-Klons übergewechselt war, schienen ihm seine Sinne 
  schärfer als je zuvor. Oft war es eher lästig, doch in Momenten wie 
  diesen genoss er die Gelegenheit, sich zu berauschen. Im Hintergrund schossen 
  Feuerfontänen aus der zerklüfteten Felsenlandschaft. Flammen prasselten 
  und verstärkten das rote Glühen der Atmosphäre.


  Der Sterbliche zitterte und starrte Mathrigo aus drei großen Stielaugen 
  an. Das vierte hielt er geschlossen, was eine typische Eigenart der Mela-Burkhaner 
  war. »W-warum hast du mich hierher gebracht? Was ist das für ein Ort? 
  Woher – woher kommt diese Hitze? Was sind das für Berge? Ich habe 
  noch nie diese Feuerstürme gesehen, die …«


  »Schweig«, donnerte Mathrigo. »Gilt deine Rasse nicht allgemein 
  als besonders mutig und stark? Das scheinen nicht gerade deine herausragenden 
  Eigenschaften zu sein.«


  Die drei Atemöffnungen an den Ansätzen der Brust-Tentakel blähten 
  sich. Die ganze Gestalt, die Mathrigo grob an einen riesenhaften, verzerrten 
  Frosch erinnerte, sackte in sich zusammen.


  »Ich habe Burkha noch nie verlassen und wollte das auch nie tun. Warum 
  hast du mich aus meiner Welt gerissen? Wie komme ich überhaupt hierher? 
  Ich kann mich an keinen Raumflug erinnern und …«


  Mathrigo kam einen drohenden Schritt näher. »Hör auf zu schwafeln, 
  oder ich reiße dir die Zunge heraus, samt deiner Glotzaugen!« Vielleicht 
  war es ein Fehler gewesen, den Sterblichen nach Keforia zu holen, auf den Exilplaneten, 
  auf dem die Legion des Grauens seit Jahrmillionen darauf wartete, eines Tages 
  ins Geschehen des Omniversums zurückzukehren. Mathrigo war gekommen, um 
  diese Hoffnung zu erfüllen; er hatte sich zum Herrscher über die Legion 
  der Slag'horr'tak aufgeschwungen, indem er den Anführer der Legion vernichtet 
  und dessen Platz eingenommen hatte.1 Der Mela-Burkhaner sollte als erste Testperson dienen. 
  Mathrigo war durch das Kha'tex gereist, hatte ihn aus dem Kreis seiner Artgenossen 
  gerissen und mit sich zurück auf den Höllenplaneten genommen. Der 
  ehemalige Herrscher des Cho'gra wollte an der Reaktion des fahlgrünen Froschwesens 
  die Wirkung des Anblick seiner Legion auf Sterbliche studieren. Burkha war die 
  am nächsten liegende besiedelte Welt, und es hatte am wenigsten Energie 
  gekostet, sie aufzusuchen, um sich ein Versuchskaninchen zu besorgen. Doch gerade 
  für den gewünschten Test schien sein zufällig ausgewähltes 
  Opfer nicht geeignet zu sein. Wahrscheinlich würde dieser erbärmliche 
  Sterbliche vor Angst vergehen, wenn er einen der mächtigen Dämonenkrieger 
  auch nur erblickte.


  Plötzlich kam Leben in den wimmernden Mela-Burkhaner – auf eine Art, 
  die Mathrigo verblüffte. Er stieß sich mit den kräftigen Hinterbeinen 
  ab und jagte wie ein Geschoss durch die Luft. »Stirb, Dämon der Finsternis!«, 
  brüllte er, schmetterte gegen Mathrigo und riss ihn tatsächlich von 
  den Füßen.


  Der Glu'takh verlor den Halt, stürzte rückwärts und schlug mit 
  dem Hinterkopf auf. Mit einem hässlichen Knacken landete sein Schädel 
  auf dem rötlichen Felsgestein.


  Gleichzeitig hämmerten die drei Fäuste des Sterblichen zu: Jeweils 
  eine gegen Mathrigos Schultern, um sie nach unten zu pressen, die dritte von 
  der Brust her gegen das Kinn. In einem unmöglichen Winkel flog der Kopf 
  ruckartig nach hinten.


  Mathrigos Halswirbelsäule brach. Das Knacken drang ihm bis auf den Grund 
  der schwarzen Seele. Schmerz fühlte er nicht, wohl aber Verblüffung 
  und Zorn. Mit einer raschen Bewegung brachte er den Kopf wieder in die richtige 
  Position. »Ich gratuliere«, sagte er, während sich die Wirbelsäule 
  regenerierte. »Du hast mich tatsächlich getäuscht.«


  Er stieß den Mela-Burkhaner von sich. Das Wesen überschlug sich, 
  zappelte mit den Armtentakeln und schlitterte einige Meter weit über den 
  Boden.


  Mathrigo stand auf und zog sein Brak'tar-Schwert. »Du hast Mut. Ich will 
  es deiner natürlichen Dummheit zurechnen, dass du nicht weißt, wen 
  du soeben angegriffen hast.«


  Dickflüssiges dunkelgrünes Blut rann aus einer Schürfwunde im 
  Gesicht des Sterblichen, der offensichtlich nicht verstand, welch ein grausames 
  Schicksal ihn auf diese Höllenwelt geführt hatte. »Du bist ein 
  Dämon aus der finsteren Unterwelt, mehr muss ich nicht wissen. Ihr seid 
  alle gleich. Einst haben wir uns mit euch verbündet, doch schon seit Generationen 
  brauchen wir euch nicht mehr. Ihr seid Abschaum! Meine Brüder und ich haben 
  schon viele wie dich in die Verdammnis zurückgeschickt.«


  Ein dröhnendes Lachen stieg in Mathrigo auf. »Viele wie mich? Du jämmerlicher 
  Wurm hast nicht die geringste Ahnung, wovon du redest. Ich bin der …« 
  Herrscher des Cho'gra. »… Anführer der Legion des Grauens!«


  Die Froschgestalt richtete sich auf. Diesmal fixierten alle vier Stielaugen 
  den Gegner. »Und ich bin Deniven, der Schlächter!«


  Mathrigo grinste zufrieden. Offenbar war seine Wahl doch ein Glücksgriff 
  gewesen. Die Schlächter von Burkha bildeten eine geradezu legendäre 
  Verbrecherorganisation, die ein kleines Sternenreich im Würgegriff hielt. 
  Sie hatten sich vor langer Zeit mit einigen niederrangigen Grah'tak verbündet, 
  um ihre Macht auszuweiten. Dass sie in Wirklichkeit Schachfiguren der Grah'tak 
  waren, wussten sie bis heute nicht.


  Mathrigo hatte nie persönlich mit ihnen zu tun gehabt, aber von den Dokaten 
  einige Berichte über deren Umtriebe erhalten. Wieder einmal erwies sich, 
  wie klug es war, allerlei scheinbar nutzlose Informationen zu kennen und die 
  Rolle der Dokaten im Spiel um die Macht nicht zu unterschätzen. Dies war 
  ein grundlegender Fehler seines Nachfolgers auf dem Knochenthron, General Nagor. 
  »Ein Schlächter? Du hast dich hervorragend getarnt. Ich hielt dich 
  für einen Niemand, einen schwachen Wicht!«


  »Du hast noch lange nicht verstanden, wen du wirklich vor dir hast, Dämon! 
  Es war dein großer Fehler, dich mit mir anzulegen!« Wieder stieß 
  sich die Froschgestalt ab und schnellte wie ein Pfeil auf Mathrigo zu.


  Diesmal ließ sich dieser davon nicht überraschen. Er erkannte sofort, 
  was sein Gegner plante, und er ließ ihn gewähren.


  Warum nicht? Es versprach, amüsant zu werden, und eine echte Gefahr konnte 
  Deniven niemals bilden.


  Mit einem Triumphschrei landete der Mela-Burkhaner direkt neben Mathrigo. Seine 
  Tentakel wirbelten, und mit einem Ruck entriss der seinem Gegner das Brak'tar-Schwert. 
  Sofort floh er einige Meter und wirbelte mit gestreckter Klinge herum. Die Waffe 
  zog zischend einen Halbkreis um den Schlächter. »Du wirst sterben, 
  Dämon! Ich werde nie verstehen, wieso ihr Waffen bei euch tragt, die uns 
  Sterblichen ermöglichen, euch …«


  Die restlichen Worte gingen in Mathrigos dröhnendem Lachen unter. »Einen 
  wie dich habe ich lange nicht getroffen. Deine Tapferkeit ist ebenso rührend 
  wie dumm. Eigentlich verdienst du es, in meine Leibwache aufgenommen zu werden. 
  Nur leider, leider ist diese just um einige Millionen Diener angewachsen.«


  Deniven neigte eines der Stielaugen.


  Mathrigo vermochte diese Mimik perfekt zu deuten. »Fürchtest du dich? 
  Du tust gut daran.«


  »Furcht ist …«


  Zwischen Mathrigos Fingern zuckten dunkle Blitze. Das Kha'lithor wirkte stärker 
  denn je in ihm, seit er die Höllenwelt Keforia betreten und sich zu ihrem 
  Herrscher aufgeschwungen hatte.


  »… etwas, das ein Schlächter der Mela-Burkhaner …«


  Mathrigo streckte die Arme aus. Die Blitze schufen eine zuckende Lichtbrücke 
  zwischen seinen Händen.


  »… niemals kennen wird.«


  »Eine ergreifende Ansprache«, spottete der ehemalige Herrscher des 
  Cho'gra. Wenn Deniven tatsächlich ein Schlächter war, verfügte 
  er womöglich über großes Wissen. Vielleicht hatte er sogar von 
  Mathrigo, dem mächtigen Herrscher des Cho'gra, gehört. »Wusstest 
  du, dass ich bis vor kurzem stets eine Schädelmaske trug?«


  Der andere versuchte vergeblich, sein Erschrecken zu verbergen. Mathrigo jagte 
  einen gezielten energetischen Blitz zu seinem Feind und trennte ihm ein Auge 
  dicht über dem Stielansatz ab. Eine Fontäne aus grünem Blut bespritzte 
  Denivens Gesicht.


  »Nun beende diese Farce und gib mir mein Schwert zurück«, forderte 
  Mathrigo.


  Sein Opfer wimmerte nur. So schnell konnte aus einem Schauspiel Wirklichkeit 
  werden.


  Ein zweiter Blitz schmetterte dicht vor den Füßen des Mela-Burkhaners 
  in den Felsboden, der schmolz und als glutflüssige Fontäne zu allen 
  Seiten spritzte; auch auf Denivens Beine.


  Der Stoff der Kleidung verschmorte ebenso wie Haut und Fleisch.


  »Wann hat man je gehört, dass ein Verbrecher sich erdreistet, 
  Mathrigo anzugreifen?« Seine Stimme donnerte über die Felsenlandschaft.


  Deniven krümmte sich vor Schmerzen. »Ich – ich wusste nicht, 
  dass Ihr es seid, Herr! Ich habe einen Fehler begangen, einen entsetzlichen 
  Fehler. Ich dachte, meine Organisation wäre frei von allen …«


  »Denken! Warum nur denken die Sterblichen immerzu? Ich habe dich nur aus 
  einem einzigen Grund an diesen Ort geholt, weil du eine Aufgabe zu erfüllen 
  hast.«


  Der Mela-Burkhaner wankte näher, zog das verletzte Bein nach. Kleine Rauchwolken 
  stiegen von der Brandwunde auf. Er hielt das Brak'tar-Schwert an der Klinge 
  und reichte es demütig an Mathrigo. Der Glu'takh überlegte, ob er 
  zustoßen und die Klinge tief in Denivens Leib rammen sollte.


  Er entschied sich dagegen und schwieg.


  Das konnte der Sterbliche offenbar nicht ertragen. »Gestattet mir eine 
  Frage, Meister. Ist diese Welt Euer Zentrum der Macht? Befinde ich mich im legendären 
  Cho'gra, von dem die Schlächter seit Generationen sprechen?«


  Noch nicht, dachte Mathrigo. Noch ist dies nicht das Cho'gra, aber 
  es ist nur noch eine Frage der Zeit.


  Er dachte nicht daran, auf diese Frage zu antworten. »Du bist hier, 
  weil ich mit dir einen Test durchführen wollte. Ich wollte beobachten, 
  wie ein Sterblicher wie du auf den Anblick eines Slag'horr'tak reagiert. Nur 
  leider, leider erfüllst du die grundlegende Voraussetzung nicht – 
  du bist einer der wenigen, die den Anblick von Grah'tak gewöhnt sind. Du 
  bist deshalb nicht repräsentativ.«


  Denivens Gesichtshaut wurde noch bleicher. »Aber ich kann Euch auf andere 
  Weise nützlich sein, Gebieter!«


  »Und ich habe da auch schon eine Idee.«


  »Ich werde jede Aufgabe, die Ihr mir stellt, mit Freuden erfüllen.«


  »So höre denn … du wirst der Legion gegenübertreten, genau 
  wie ich es geplant hatte. Deine Reaktion wird leider nicht aufschlussreich sein, 
  doch meine Slag'horr'tak benötigen nach einer Ewigkeit im Exil eines sehr 
  dringend: Abwechslung. Darum wirst du ihnen als Spielzeug dienen.«


  »W-was soll das bedeuten? Wie meint Ihr das?«


  Statt einer Antwort baute Mathrigo aus der Kraft seines schieren Willens eine 
  Bild-Sprech-Verbindung durch das Kha'tex auf. Ein schwarz-rotierendes Nichts 
  entstand vor seinem Kopf, das an den Rändern orangefarben schimmerte und 
  glosende Überschlagsblitze ausstieß.


  In der Schwärze erschien die hässliche Fratze des Slag'horr'tak, den 
  Mathrigo zu seinem stellvertretenden Sprecher ernannt hatte. Verstrebungen aus 
  dunklem Dämonenmetall waren in den monströsen Schädel integriert. 
  Glühende Augen starrten ihn über einem Maul mit nadelspitzen Reißzähnen 
  an. »Was kann ich für Euch tun, Gebieter?«


  »Such dir fünf Krieger und komm zu mir. Ich habe eine kleine Jagd 
  arrangiert, die euch für viele Stunden Freude bereiten wird.«


  Er ließ die Kha'tex-Verbindung kollabieren.


  Der Mela-Burkhaner erstarrte vor Entsetzen. »Aber …«


  »Sagtest du nicht, du würdest jede Aufgabe mit Freude erfüllen? 
  Nun denn, diene meiner Legion als Jagdtrophäe! Viel Spaß …«


  Er wandte sich ab und hörte in der Ferne bereits die trommelnden Schritte 
  der sich nähernden Slag'horr'tak. Er war sich sicher, dass sie Deniven 
  lange leiden lassen würden. Seit Jahrmillionen warteten sie bereits auf 
  ein neues, frisches Opfer. Der Mela-Burkhaner würde einen teuren Preis 
  dafür bezahlen, dass er es gewagt hatte, ihn zu attackieren.


  »Die Jagd möge beginnen«, sagte Mathrigo, ohne sich noch einmal 
  umzudrehen. »Du solltest fliehen.«


  Dann dachte er nach. Bald war die Zeit reif, einen ersten Großeinsatz 
  der Legion des Grauens zu befehlen und zum Sturm auf das Cho'gra zu blasen. 
  General Nagor, dieser Narr, würde es bitter bereuen, dass er Mathrigo erlaubt 
  hatte, als sein oberster Heerführer die Legion des Grauens zu reaktivieren.


  Mit ihr würde er das Zentrum des Grauens stürmen – falls das 
  überhaupt noch notwendig war. Schließlich hatte er Vorbereitungen 
  getroffen. Wahrscheinlich war alles im Cho'gra längst vorbereitet …


 

 

1.

 


  Im Cho'gra


  Tausend Stimmen brandeten gegen Carnia an und wollten ihr die Vorrangstellung 
  streitig machen. Es kostete Mühe, die Herrschaft über Shizophror zu 
  behalten, doch das war es wert.


  Carnias Plan hatte in allen Einzelheiten funktioniert, wenn sich der alte Perr'agkar 
  General Nagor auch als widerstandsfähiger als erwartet erwiesen hatte. 
  Doch Carnias Geist im Körper des Killerdämons Shizophror hatte triumphiert. 
  Nagor gehörte der Vergangenheit an.


  Der Zweikampf war mörderisch gewesen. Nagor hatte sich mit allen nur denkbaren 
  Mitteln gewehrt, aber am Ende hatte ein Brak'tar-Dolch in Shizophrors Klauen 
  den amtierenden Herrscher des Cho'gra vernichtet, und Carnia hatte triumphiert.2 Mehr als je zuvor in ihrem Leben.


  Endlich hatte ihre Odyssee ein Ende und ein Ziel gefunden. Was lag nicht alles 
  hinter ihr. Geboren als Menschenkind, unter dem Namen Sadia unter der Knute 
  ihres dämonischen Ziehvaters Torcator zum Glu'takh geworden. Dann die Verstümmelung 
  durch den verfluchten Wanderer Tattoo, der dafür bezahlen würde, früher 
  oder später; ein Zwischenspiel als Nroths Geliebte, der vor Nagor den verwaisten 
  Knochenthron im Cho'gra bestiegen hatte, und schließlich der Tod durch 
  den rasenden ehemaligen Wanderer Krellrim. Ihr lose treibendes Bewusstsein hatte 
  sich danach in einem willkürlich gewählten Opfer verankert und sich 
  auf den Weg gemacht, um ihren menschlichen Gastkörper von Shizophror töten 
  zu lassen – und ihre Seele war in den starken Grah'tak-Leib des Killerdämons 
  gewandert.


  Seitdem kämpfte sie darum, im Chor der tausend Opfer des irrsinnigen Grah'tak 
  die Oberhand zu halten. Sie hatte sich nach oben gekämpft, die Herrschaft 
  über die Bewusstseine der Verlorenen in Shizophror erlangt und diesen letztendlich 
  ins Cho'gra geführt, wo er den amtierenden Herrscher General Nagor tötete 
  und damit automatisch seinen Platz einnahm.


  Shizophror war der neue Herrscher aller Grah'tak im Immansium. So wurde es verkündet, 
  so machte es die Runde im Cho'gra – und noch ahnte niemand, dass sich in 
  Wahrheit nicht Shizophror, sondern Carnia auf den Knochenthron gesetzt hatte.


  Carnia, die so viele verachteten und belächelten, weil sie sich einst hatte 
  verstümmeln lassen, weil sie die Geliebte des großen Versagers Nroth 
  gewesen war, weil sie außerdem eine Glu'takh war, eine ehemals Sterbliche, 
  die erst hatte zum Grah'tak werden müssen, um ewiges verderbtes Leben zu 
  erhalten.


  Noch waren die Spuren des mörderischen Zweikampfes nicht beseitigt. Von 
  der Decke des Thronsaals ragten abgebrochene Stalaktiten. Die Überreste 
  des mörderischen Ssirka-Wurmes breiteten sich als stinkende Pfützen 
  aus. Überall lagen Trümmer oder die hohlen Brak'tar-Rüstungen 
  der niedergemetzelten Ock'mar-Leibwächter.


  Carnia genoss den Anblick. Er zeigte ihr, dass sie es vollbracht hatte. Ihr 
  Werk war getan – der Weg hatte sie ganz an die Spitze geführt. Wie 
  oft hatte sie als Sadia vor dem Thronsaal gestanden und sehnsüchtig zum 
  Knochenthron geschaut. Nun hielt sie die Macht in Händen, in den glänzenden, 
  insektenartigen Klauen ihres nahezu unbezwingbaren Grah'tak-Körpers, den 
  sie mit einer Legion von Opfern teilen musste. Wieder brandete der Chor der 
  Getöteten gegen sie an.


  Es gab zahllose Stimmen in Shizophror, und die des ursprünglichen Killer-Dämons 
  war nicht einmal die lauteste. Sie hatte während des Zweikampfes mit Nagor 
  zum ersten Mal mit ihm in direktem Kontakt gestanden und seine grundlegende 
  Bosheit gespürt.


  Manche sprachen und sangen und schrien pausenlos: verirrte Seelen, grausam geschändet 
  und dem Leben entrissen. Jede Seele eines jeden Opfers, das der Killerdämon 
  tötete, fand sich in Shizophrors Innerem wieder. Einige verloren darüber 
  augenblicklich den Verstand, andere trieben im Nichts, und wieder andere meldeten 
  sich nie zu Wort. Was mit ihnen geschah, wusste Carnia nicht – oder gingen 
  deren Stimmen schlicht im allgemeinen Lärm unter? Eine ganze Heerschar 
  von Opfern konnte nun einmal nicht gleichzeitig reden. Womöglich verstummten 
  sie auch einfach im alles auslöschenden Wahnsinn, der ihren Verstand hinwegraffte.


  Früher oder später würde sich Carnia aufmachen, um diese Fragen 
  zu klären. Womöglich konnten ihr die Dokaten dabei helfen; viele der 
  gelehrten Grah'tak würden sich wohl die Krallen nach einer solchen Aufgabe 
  lecken. Sie liebten es, Unbekanntes zu klären, und Shizophrors Eigenart 
  bildete eins der größten Rätsel in der Natur der Grah'tak.


  Mit Erschrecken zog Carnia eine Parallele, die sie selbst verblüffte, weil 
  sie nie darüber nachgedacht hatte. Stellte Shizophror nicht eine Art Gegenbild 
  des getöteten Nagor dar? Dieser war als Perr'agkar mit einer einzigen Seele 
  aus unzähligen Körperteilen verschiedener Grah'tak zusammengesetzt 
  gewesen; Shizophror hingegen definierte sich aufgrund der Ansammlung zahlloser 
  Bewusstseine in einem einzigen Körper.


  Wenn diese Gegenüberstellung tatsächlich zutraf, hatte sich Shizophror 
  als das bessere Existenzmodell erwiesen. Er stand auf der Siegerseite – 
  genau wie Carnia, die den Killerdämon beherrschte und lenkte.


  Wahrlich, einen besseren Körper hätte sie sich nicht wünschen 
  können. Und doch dachte sie plötzlich an ihren alten Leib zurück, 
  der von Krellrim in dieser Arena im alten Rom zerquetscht und zerstückelt 
  worden war. Die Erinnerung weckte Wehmut in ihr. Shizophror mochte stark sein, 
  doch ihr alter Körper war schön gewesen. Nroth hatte sie begehrt, 
  und sie ihn ebenfalls, auch wenn er sich später als Versager erwiesen hatte.


  Vor dem Eingang zum Thronsaal tönten stampfende Schritte auf. Carnia/Shizophror 
  wusste, was das bedeutete. Die neuen Leibwächter wollten ihren Treueschwur 
  leisten. Nach einiger Überlegung hatte sich Carnia entschieden, diese Aufgabe 
  wieder den Ock'mar anzuvertrauen, obwohl sich diese Rasse in letzter Zeit nicht 
  als sonderlich zuverlässig erwiesen hatte; die Überreste der letzten 
  Leibwache sprachen für sich.


  Die bulligen Kreaturen stampften in den Thronsaal. Ihre grüne Echsenschuppenhaut 
  glänzte im düster-glimmenden Licht der überbreiten Lava-Adern, 
  deren Zahl in letzter Zeit bedrohlich zugenommen hatte. Um das Problem der seltsamen 
  Zerfallserscheinungen innerhalb des Cho'gra musste sich Carnia dringend kümmern.


  Ein Ock'mar setzte die wulstige Klaue auf einen Brustpanzer, der inmitten der 
  ausgetrockneten Schleimpfütze eines seiner Vorgänger lag. Es knirschte, 
  und das durch den Kontakt mit dem Dämonenschleim spröde gewordene 
  Brak'tar zerbrach mit berstendem Knall. Ein kurzer Seitenblick aus den gnadenlosen 
  Augen des massigen Dämons war die einzige Reaktion darauf, dass er soeben 
  einen toten Artgenossen im wahrsten Sinne des Wortes mit Füßen getreten 
  hatte.


  »Was ist euer Begehr?« Carnia sprach die traditionelle Einleitungsformel, 
  die ihr von den Dokaten vorgelegt worden war. Auch diese Überlieferung 
  zu ehren, war eine vorläufige Entscheidung – auf Dauer würde 
  sie ihre Herrschaft nicht auf Althergebrachtes stützen, sondern neue Regeln 
  einführen. Regeln, die die Effektivität der Grah'tak um einiges steigern 
  würden. In diesen unruhigen Tagen war unkonventionelles Denken gefragt, 
  wenn man weiterkommen wollte – ihr eigenes Schicksal demonstrierte dies 
  überdeutlich.


  Sie lauschte dem Klang der Worte nach, die sich an den Wänden des riesigen, 
  eiskalten Gewölbes brachen. Sich selbst mit Shizophrors knarrender Stimme 
  sprechen zu hören, war noch ungewohnt. Sie musste darauf achten, sich nicht 
  vorzeitig zu erkennen zu geben. In jedem Wort des Killerdämons hatte bis 
  vor kurzem eine Portion Wahnsinn gelegen. Genau diesen Eindruck musste sie nun 
  erwecken, um keinen achtsamen Beobachter – und davon gab es zweifellos 
  viele unter den neidischen Grah'tak, die ihr in nächster Zeit ihre Aufwartung 
  machen würden – darauf aufmerksam zu machen, dass eine einzelne, fremde 
  Seele die Herrschaft über Shizophrors Leib übernommen hatte.


  »Wir werden Euch dienen, Gebieter«, dröhnten die echsenhaften 
  Grah'tak im Gleichklang. »Unsere Loyalität gilt dem Herrscher des 
  Cho'gra auf dem Knochenthron. Wir werden Euch schützen, wie es …«


  Die neuen Leibwächter sprachen die Formel nicht zu Ende.


  Der Boden bebte. Es krachte und knarrte.


  Aus der aus versteinerten Skeletten bestehenden Wand sprangen Knochenteile ab 
  und sirrten durch den Thronsaal. Ein Totenschädel, in dessen leeren Augenhöhlen 
  der Staub von Jahrmillionen lag, krachte vor Carnia auf den Boden und zersplitterte. 
  Die Wand wölbte sich, und ein Riss bildete sich. Stalaktiten brachen knirschend 
  ab und donnerten auf den Höhlenboden. Ein Ock'mar brüllte markerschütternd, 
  als sich ein herabstürzender Tropfstein in seinen Kopf bohrte und die Schädeldecke 
  durchdrang.


  Zwei Dokaten hasteten mit wehender Kutte in den Thronsaal. Die Kapuze des einen 
  flog zurück und entblößte die ausgemergelte, hässliche 
  Fratze. »Meister«, rief der Gelehrte erregt, »eine solch starke 
  Zerstörungswelle hat es noch nie gegeben. Ganze Höhlengänge stürzen 
  ein! Sogar der Thronsaal scheint bedroht zu sein …«


  »Das sehe ich selbst«, brüllte Carnia/Shizophror und spürte, 
  wie durch die Erregung der Chor der Stimmen an Stärke gewann. Der Irrsinn 
  des Killerdämons griff mit Spinnenfingern nach Carnias Bewusstsein.


  Sie zwang sich zur Ruhe. Dass der Knochenthron erbebte, half ihr nicht gerade 
  dabei. Sie senkte den Blick und entdeckte einen haarfeinen Riss im Boden, genau 
  zwischen ihren Klauen. Erst leuchtete es darin intensiv rot, dann quollen feine 
  Magmatropfen hervor und bildeten einen winzigen See.


  Das Beben wurde stärker, die Seitenlehnen des Throns vibrierten. Ein tiefes 
  Grollen drang aus dem Boden, dessen Ursprung exakt unter dem Knochenthron lag.


  Shizophrors geschmeidiger Körper stieß sich ab. Mit wirbelnden Gliedmaßen 
  flog er durch die Luft, klammerte sich an einen dicken Stalagmiten, der säulengleich 
  aufragte.


  Carnia war keine Sekunde zu früh gesprungen. Hinter ihr wallte eine Eruption 
  aus Lava und Gesteinsstaub auf. Wo sie eben noch gesessen hatte, raste ein weißglühender 
  Blitz aus dem Boden, durchstieß den Knochenthron und schmetterte noch 
  in die Höhlendecke. Einer der Dokaten stand dem Zentrum dieser energetischen 
  Entladung zu nahe. Seine Kutte verpuffte in einer Feuerlohe, und der dürre 
  nackte Leib wurde zerfetzt.


  Der uralte Sitz der Macht, von dem aus Mathrigo für Jahrmillionen die Geschicke 
  der Grah'tak im Immansium gelenkt hatte, verging in einer Explosion. Die tobenden 
  Gewalten zerrissen den Knochenthron und schleuderten die Fragmente meterweit.


  Der überlebende gelehrte Grah'tak wandte sich mit starrer Fratze an seinen 
  neuen Gebieter. »Es hat begonnen …«

 


  Auf der Festung am Rande der Zeit


  Trainingsraum 1


  Torn holte zum entscheidenden Hieb mit dem Lux aus. Die Klinge zog eine blaue 
  Spur, so schnell, dass sie als Halbkreis in der Luft zu stehen schien.


  Doch sein Gegner duckte sich weg, kippte in einem geradezu bizarren Winkel rückwärts 
  und schlug einen Salto, der ihn wieder auf den Füßen landen ließ. 
  Dann blitzte es auch bei ihm blau auf, aber nicht die Plasmaklinge hieb gegen 
  Torns Beine, sondern ein ausgestreckter Fuß.


  Der Erste Wanderer verlor das Gleichgewicht und stürzte.


  »Touché«, rief Tattoo, »oder wie immer man in einer solchen 
  Situation sagt.«


  Der Erste Wanderer rappelte sich wieder auf. »Wie konntest du …«


  »Ganz einfach – dies ist ein Übungskampf. Ich wusste, dass du 
  mir nicht wirklich den Kopf abschlagen würdest. Also stand von vorneherein 
  fest, wo du die Waffe stoppen würdest. Deshalb endete nicht das Lux an 
  meinem Hals, sondern du auf dem Boden.« Der tätowierte Wanderer grinste 
  und deutete eine Verbeugung an. »Es war ein fairer Kampf, Bruder.«


  »Den du so nicht gewonnen hättest, wenn es gegen einen Grah'tak gegangen 
  wäre. Keiner unserer Feinde würde seine Waffe rechtzeitig stoppen 
  und dir diesen Fluchtwinkel lassen.«


  »Wie gut, dass wir uns nicht auf irgendeiner von Dämonen verseuchten 
  Welt, sondern im Trainingsraum unserer allseits beliebten Festung befinden.«

 Er nimmt es nicht ernst, dachte Torn. Manchmal kommt es mir so 
  vor, als sei für ihn alles nur ein einziges großes Spiel. Oder liegt 
  es einfach daran, dass er so völlig anders ist als ich? Immerhin hat er 
  die Möglichkeit, die diese Übungssituation bot, brillant analysiert 
  und eiskalt ausgenutzt.

 Vielleicht hat er damit besser bewiesen, dass er es versteht zu kämpfen, 
  als wenn er mich auf normale Weise besiegt hätte. Er passt sich 
  an und nutzt die Fehler seines Gegners aus. Meine Schwäche war in diesem 
  Fall, dass er genau wusste, welchen Beschränkungen ich aufgrund der Situation 
  unterworfen war.


  »Was sagst du dazu?«, fragte Tattoo Callista, die in einer Ecke 
  des Trainingsraums stand, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und alles 
  beobachtete.


  Torns Geliebte zeigte ein feinsinniges Lächeln. »Touché«, 
  meinte sie.


  Tattoo lachte. »Das gefällt mir! Vielleicht sollte ich gegen dich 
  antreten.«


  »Sei dir jedoch bewusst«, sagte die Wanderin, »dass du denselben 
  Trick nicht zweimal anwenden kannst. Dort draußen ist es nicht gut, all 
  seine Trümpfe zu früh zu präsentieren – heb dir etwas auf 
  für die Zeit, in der es wirklich gefährlich wird. Aber abgesehen 
  davon hast du uns beide heute eine Lektion gelehrt: Manchmal tut es Not, die 
  festgeklopften Regeln des Wandererkorps ein wenig zu dehnen… und seien 
  es nur die der Kampfkunst.«


  Diese Worte seiner Geliebten bohrten sich in Torns Herz, wie es Tattoos Plasmaklingen 
  nicht effektiver hätten tun können. Wieso tat sie das? Wieso legte 
  sie die Finger auf eine Wunde, die noch lange nicht verheilt war?


  Die Regeln des Wandererkorps ein wenig dehnen …


  Das hatte Torn als Erster Wanderer in letzter Zeit auf schmerzliche Weise 
  gelernt. Zwei Namen kamen ihm in den Sinn, zwei aus der Gruppe seiner wenigen 
  Gefährten. Krellrim, der für sich entschieden hatte, die Regeln gänzlich 
  über Bord zu werfen und auf einen brutalen Rachefeldzug gezogen war. Cassius, 
  der sich zuletzt im Alten Rom gegen Torns Entscheidung gestellt und den wahnsinnigen 
  Kaiser Caligula getötet hatte. Auch Cassius hatte die Regeln ein wenig 
  gedehnt, weil er die Notwendigkeit dazu erkannt hatte.


  Torn jedoch war blind gewesen. Gerade er, der als Erster Wanderer eigentlich 
  die Wahrheit hätte sehen müssen. Er hätte den entscheidenden 
  Schlag gegen Caligula führen müssen, doch er war nicht in der Lage 
  dazu gewesen, weil er in sich selbst und in seiner Sorge um Callista gefangen 
  gewesen war.


  Nur Cassius hatte den nötigen Weitblick besessen und die bittere Entscheidung 
  gefällt. Ausgerechnet er, der erst so kurze Zeit zum Korps gehörte 
  und noch den Status eines Wandererschülers besaß. Ausgerechnet der 
  Jüngste unter ihnen. Oder hatte er es etwa gerade deshalb vollbringen können, 
  weil er erst vor kurzer Zeit zu ihnen gestoßen war? Weil er die Ethik 
  und den Kodex der Wanderer nicht als starre Regeln, sondern noch als freies 
  Leitwerk ansah?


  Krellrim, dachte Torn. Ich habe zu früh über dich geurteilt, 
  doch das habe ich erst bemerkt, als es zu spät war. Unter bestimmten Voraussetzungen 
  ist es vielleicht notwendig, genauso zu handeln, wie du es getan hast. Doch 
  nun bist du verschwunden, und wir wissen nicht, wo du dich befindest.


  Plötzlich stand Callista neben ihm und legte ihren Arm um seine Schultern; 
  oder um die Schultern seiner Plasmarüstung. Es gab Momente, in denen er 
  einen eigenen, echten Körper schmerzlich vermisste, doch dieser war unwiderruflich 
  verloren. Fast wäre Torn innerlich gefallen und hätte sich dem Bösen 
  zugewandt, damals, als Mathrigo ihm einen neuen Klonleib anbot, einen, wie ihn 
  sein Erzfeind selbst ebenfalls bezogen hatte. Aber er hatte widerstanden.


  Sie winkte Tattoo ebenfalls zu sich. »Ist es nicht erstaunlich, wie kompliziert 
  alles geworden ist, obwohl wir nur so wenige neue Wanderer im Korps sind? Wir 
  sind Waffenbrüder, wir stehen füreinander ein, wir würden ohne 
  zu zögern unser Leben für die anderen geben – und dennoch gibt 
  es Spannungen zwischen uns, dennoch haben wir damit zu kämpfen, dass wir 
  unterschiedliche Persönlichkeiten sind, die unterschiedlich denken und 
  unterschiedliche Entscheidungen treffen. Vielleicht wird Krellrim nicht der 
  Letzte sein, der uns aus freien Stücken verlässt, doch …«


  Torn unterbrach sie. »… doch wir dürfen nie wieder den Fehler 
  begehen, darüber selbstherrlich zu richten.«


  Einige Sekunden breitete sich Schweigen aus, dann ergriff Tattoo das Wort. »Wie 
  beurteilst du das, was Cassius getan hat?«


  »Er hat richtig gehandelt. Und vielleicht war er der einzige von uns allen, 
  der die schwere Entscheidung treffen konnte, die nun einmal notwendig war. Er 
  stand der Zeit des Kaisers Caligula näher als wir alle – sie war stark 
  mit seinem Leben verbunden, das er geführt hat, ehe er zu uns stieß. 
  Cassius hat mit seiner Tat den Fluss der Zeit beschützt und dafür 
  gesorgt, dass er bestehen bleibt. Ich hätte zugelassen, dass er sich ändert 
  und damit die Regeln unseres Ordens in tiefgreifenderer Weise verletzt, als 
  er oder Krellrim es je getan haben.«


  Und ich frage mich, ergänzte Torn in Gedanken, ob es unter diesen 
  Voraussetzungen nicht nötig wäre, das Amt des Ersten Wanderers abzugeben. 
  Wäre Callista nicht viel geeigneter, diese Position zu erfüllen? Sie 
  behält stets einen klaren Kopf, sie ist weiser, als ich es je sein werde.


  Doch Torn wusste genau, wie sie antworten würde, wenn er ihr dieses 
  Angebot unterbreitete. Dass er derjenige war, den das Schicksal oder die Mächte 
  der Ewigkeit nun einmal bestimmt hatten, den neuen Orden zu leiten. Ohne ihn 
  wäre er niemals ins Leben gerufen worden.


  Vielleicht hatten sogar die Lu'cen schon immer gewusst, wie es enden würde, 
  als sie ihn aus der Festung am Rande der Zeit verbannt und auf eine Odyssee 
  durch Raum und Zeit geschickt hatten. Beobachteten sie nicht aus einer höheren 
  Warte die Geschehnisse im Omniversum? Kannten sie nicht unter bestimmten Einschränkungen 
  die Zukunft? Vermochten sie nicht den Fluss der Zeit besser zu interpretieren, 
  als dies ihm oder den Überwachungsinstrumenten in der Zentrale jemals möglich 
  sein würde?


  »Es gibt viele Fragen«, sagte Torn. »Ich habe viel nachgedacht, 
  seit wir wieder vereint auf die Festung zurückgekehrt sind. Ich muss die 
  Zeit nutzen, in der die Grah'tak uns nicht wieder in einen neuen Kampf zwingen. 
  Früher oder später werden wir wieder in den Krieg ziehen, aber momentan 
  herrscht nach all den Grausamkeiten im Alten Rom Ruhe.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Tattoo.


  »Ich werde diese Ruhe nutzen und nach Antworten für mich selbst suchen. 
  Wenn ich dieses Korps in die Zukunft führen will, benötige ich Kraft 
  und eine neue innere Ausrichtung. Es gibt eine Zeit und einen Ort, wo ich diese 
  Antworten finden kann.«


  Callista bewies mit nur einem Wort, wie gut sie ihn kannte. »Nathan.«


  Der Erste Wanderer nickte. »Ich werde nach Jerusalem in die Zeit der Kreuzzüge 
  zurückkehren, um mit dem weisen Juden zu sprechen. Als wir bei ihm wohnten, 
  hat er mich Dinge über mich und mein Leben gelehrt, von denen ich nie glaubte, 
  dass ein normaler Sterblicher sie mich würde lehren können.«


  »Eine gute Entscheidung«, stimmte Tattoo zu. »Wir halten solange 
  die Stellung …«

 

 


  Die Ankunft

 
  

  Ort und Zeit: unbekannt


  Cogito ergo sum – ich denke, also bin ich.


  Besser als mit diesen Worten lässt sich mein augenblicklicher Zustand wohl 
  kaum beschreiben. Ich kenne weder meinen Namen, noch weiß ich, wer ich 
  bin und wie ich überhaupt an diesen Ort gekommen bin, in diese unendliche, 
  absolute Dunkelheit, die mich umgibt wie ein schwarzes Tuch.


  Meine gesamte Erinnerung scheint von dieser Finsternis aufgesogen worden zu 
  sein, diesem Strudel des Vergessens, der alles zu verschlingen droht, was sich 
  jemals in ihm verfangen hat.


  Ich reiße die Augen weiter auf, doch ich kann nichts sehen. Weder mich 
  selbst noch meine Umgebung. Ich kann auch nichts hören. Nichts riechen. 
  Nichts schmecken.


  Das Einzige, wozu ich in der Lage bin, ist zu denken.


  Also – wer bin ich nun? Oder was? Wie lange ist es her, dass ich die Augen 
  geöffnet und mich hier wiedergefunden habe, an einem Ort, den ich 
  ebenso wenig kenne wie mich selbst? Minuten? Stunden? Oder gar Tage? Ich weiß 
  es nicht. Längst habe ich jegliches Zeitgefühl verloren. Dennoch glaube 
  ich zu spüren, dass ich nicht ruhe, sondern mich langsam zu etwas hin bewege, 
  obwohl es keinen echten Anhaltspunkt dafür gibt.


  Wieder verstreicht Zeit, ohne dass ich einzuschätzen vermag wie viel. Irgendwann 
  schält sich ein grauer, verwaschener Fleck aus der Finsternis, gerade so, 
  als würde ich mich durch eine Katakombe bewegen, an deren Ende ein kleiner 
  Ausgang in die Düsternis eines Abends führt. Der Fleck wird allmählich 
  größer, und schließlich, nach einer Ewigkeit und einer Sekunde, 
  weicht die Dunkelheit einem hellen, weißen Etwas. Es erinnert mich an 
  wogenden Nebel, so dicht und undurchdringlich, wie ich ihn nie zuvor erlebt 
  habe.


  Ich komme mir auf einmal verloren vor. So weit mein Blick reicht, gibt es nichts 
  als Nebel und nochmals Nebel. Ich treibe darin wie ein Stück morsches Holz 
  in den unendlichen Weiten des Ozeans, nur mit dem Unterschied, dass das Holz 
  irgendwann an irgendeiner Küste angeschwemmt werden wird. Doch wo werde 
  ich einst stranden?


  Der schwarze Tunnel bleibt hinter mir zurück, verschmilzt mit dem weißen 
  Nichts, bis er schließlich ganz davon verschluckt wird. Im gleichen Moment 
  erwachen die Nebelschwaden um mich zu unheimlichem Leben. Sie verdichten sich, 
  noch stärker, als ich es je für möglich gehalten hätte, 
  stürzen sich auf mich und umfangen mich wie ein überdimensionales 
  Spinnennetz.


  Einen Lidschlag lang habe ich das Gefühl, ersticken zu müssen. Ich 
  reiße den Mund auf, will nach Luft schnappen. Doch dann begreife ich, 
  dass dieser Reflex hier und jetzt keinen Zweck mehr erfüllt. Er ist nichts 
  als ein Relikt aus jener Zeit, in der ich …


  Ja, in der ich was?


  Ich denke fieberhaft nach.


  Doch so sehr ich mich bemühe, ich kann mich einfach nicht erinnern.


  Irgendetwas dringt plötzlich in mein Bewusstsein. Ich kann es fühlen. 
  Sind es die Nebelschwaden? Vermutlich – nein, ganz sicher sogar. Dieses 
  weiße, undurchdringliche Nichts bemächtigt sich meiner, ohne dass 
  ich mich dagegen wehren kann, und beinahe kommt es mir so vor, als wolle es, 
  dass ich ein Teil von ihm werde.


  Aber aus welchem Grund?


  Etwas geschieht mit mir. Zweifellos. Das weiße Nichts kriecht durch meinen 
  Körper wie schleichendes Gift. Unaufhaltsam. Unerbittlich. Es bringt etwas 
  mit sich, etwas Großes, Mächtiges. Es füllt mich aus, erobert 
  mein Bewusstsein und vermischt sich mit meinen Gedanken.


  Eine Explosion von Schmerzen folgt – schlimmer, als ich sie je erlebt habe.


  Ich schreie.


  Zumindest glaube ich, dass ich schreie. Aber ich kann mich nicht hören. 
  Ich kann gar nichts hören außer Hunderten, nein, Tausenden, Abertausenden 
  fremder Stimmen, die alle gleichzeitig wild durcheinander rufen. Wie ein Orkan 
  fegen sie durch mein Bewusstsein, bringen mich schier an den Rand des Wahnsinns.


  Ich presse beide Hände auf die Ohren. Doch die Stimmen verstummen nicht. 
  Im Gegenteil. Sie sind in mir, Teil meiner selbst, so wie ich selbst Teil von 
  ihnen bin.


  Allmählich werden die Stimmen leiser. Und klarer. Offensichtlich gewöhne 
  ich mich an sie. Einzelne Worte kristallisieren sich aus der gigantischen Flut 
  an Sätzen, die noch immer unvermindert durch mein Bewusstsein branden. 
  Ich kann verschiedene Stimmen ausmachen. Hohe, tiefe, schrille, sonore, kreischende, 
  brummende. Es sind die Stimmen von Männern, von Frauen, ja, sogar von Kindern. 
  Wie viele Tausend mögen es sein? Und wo halten sich die Menschen versteckt, 
  denen sie gehören? Ich kann niemanden sehen. Ich kann rein gar nichts sehen. 
  Nichts, außer diesem weißen, alles verschlingenden Nebel. Und doch 
  spüre ich, dass ich nicht mehr länger allein bin, dass sich die anderen 
  ganz in meiner Nähe aufhalten müssen.


  »Hallo?«, rufe ich gegen die Flut der Stimmen an. »Kann mich 
  jemand hören?«


  Meine Worte gehen kläglich unter in dem brausenden Sturm der Unterhaltung, 
  die Abertausende Fremde gleichzeitig führen.


  Ich versuche es erneut. »Ist hier irgendjemand, der mich verstehen kann?«


  Keine Reaktion.


  »So antwortet doch, wenn ihr mich hört. Bitte!«


  Die letzten Worte habe ich geschrien. Und tatsächlich. Die Unterhaltung 
  schwillt ab. Zumindest so weit, dass ich denke, mich verständigen zu können. 
  Aber die Stimmen verstummen nicht ganz. Im Hintergrund ist noch immer Brabbeln 
  und Raunen zu hören, dazwischen unterdrückte Schreie oder heiteres 
  Lachen.


  »Wer seid ihr?«, höre ich mich rufen.


  Gelächter brandet auf. Eine Stimme schält sich hervor und erhebt sich 
  über alle anderen. »Wer wir sind? Wer bist du denn?«


  Ein Name schießt mir durch den Sinn.


  Marcus Falsus.


  Er kommt mir auf seltsame Weise vertraut vor. Bin ich das etwa? Ich nenne ihn 
  kurzerhand.


  »Nun, Marcus Falsus«, sagt die Stimme zu mir, »du bist wir, und 
  wir sind du. Wir sind die Gestrandeten.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Wieder Gelächter. Es klingt amüsiert, fast schadenfroh.


  Ich versuche es zu ignorieren. »Wo bin ich hier?«


  »Dort, wo jeder von uns irgendwann einmal gelandet ist.«


  »Hör auf, mich zum Narren zu halten.«


  »Ich kann dir die Frage nicht beantworten. Niemand von uns vermag das.«


  »Dann zeigt euch. Ich möchte euch ins Gesicht sehen.«


  Abermals schwillt das Gelächter zu einem wahren Sturm der Belustigung an.


  »Was ist?«, frage ich verwirrt. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  Im nächsten Moment kommt Bewegung in die Nebelschwaden. Sie verdichten 
  sich, formen sich zu kleinen Wirbeln. Schemenhafte Konturen schälen sich 
  wie Geister aus dem Nichts, bilden Gestalten aus. Menschliche Gestalten, die 
  mit einem Mal nicht mehr wie Nebelwesen wirken, sondern wie Lebewesen aus Fleisch 
  und Blut. Ich drehe mich einmal um die eigene Achse. Sie sind überall, 
  umringen mich. Es müssen Hunderte sein. Männer, Frauen und Kinder. 
  Sie stehen einfach nur da, die Augen blicklos auf mich gerichtet.


  Ein älterer Mann mit schlohweißem Haar und Vollbart löst sich 
  aus der gigantischen Traube aus Menschen, geht einige Schritte auf mich zu. 
  Obwohl sich die Soutane über seinem feisten Bauch wölbt, scheint es, 
  als schwebe er. Er breitet die Arme aus.


  »Wir heißen dich willkommen, Marcus Falsus.«


  »Wie ist dein Name?«


  »Ariston Nikephoros.«


  »Du bist Grieche?«


  »Ist das jetzt noch wichtig, Römer?«


  »Wie meinst du das?«


  Verhaltenes Raunen geistert durch die Menschentraube. Der alte Mann dreht sich 
  zur Seite und weist mit dem ausgestreckten Arm auf die Leute. »Sieh sie 
  dir an, Marcus. Jeden Einzelnen von ihnen. Du gehörst jetzt zu ihnen, bist 
  ein Teil von uns geworden. Denn wir haben alle eines gemeinsam.«


  »Was könnte ich mit euch gemeinsam haben? Ich kenne euch doch nicht 
  einmal.«


  Der alte Mann wendet sich wieder mir zu. Der Blick seiner eisgrauen Augen ist 
  ernst, als er ihn auf mich richtet und damit bis ins Innere meiner Seele zu 
  sehen scheint.


  »Wir sind tot, Marcus Falsus. Alle, die wir hier stehen. Mich eingeschlossen.« 
  Nikephoros' Sprechpause dauert einen Lidschlag länger, als nötig gewesen 
  wäre. »Und du – bist es ebenfalls.«


  Ungläubig wanke ich einen Schritt zurück. »Du willst mich auf 
  den Arm nehmen, Grieche.«


  »Dann erinnere dich.«


  »Woran?«


  »Daran, wie du gestorben bist.«


  »Aber ich bin nicht …«, erwidere ich und füge dann hinzu, 
  wesentlich kleinlauter: »… gestorben.«


  Wieder weist der alte Mann auf die vielen Menschen, die mich umringen. »Wir 
  alle sind es. Warum solltest du eine Ausnahme bilden?«


  »Wo sind wir hier?«


  »Im Jenseits. Im Reich der finsteren oder lichten Götter. Ganz gleich, 
  wie du es nennen magst – es wird auf dasselbe hinauslaufen.«


  »Aber … wie bin ich gestorben?«


  »Das kannst nur du dir selbst beantworten.«


  »Ich erinnere mich nicht.«


  »Sei getrost, Marcus Falsus – es wird dir nach und nach wieder einfallen, 
  glaube mir.«


  »Was ist dir widerfahren, Grieche?«


  »Du willst meine Geschichte hören?«


  Ich nicke.


  Der alte Mann legt einen Arm um mich. »Lass uns irgendwohin gehen, wo wir 
  etwas ungestörter sind.«


  Plötzlich verändert sich die Umgebung. Die Menschen werden durchscheinend, 
  verblassen und lösen sich schließlich auf. Das allgegenwärtige 
  Raunen verstummt. Stille umgibt mich.


  Ich deute auf das weiße Nichts, das nun wieder überall vorherrscht. 
  »Wo … Wo sind sie alle hin?«


  »Sie sind nicht fort, auch wenn es vielleicht so aussehen mag. Wir haben 
  uns nur vor ihnen zurückgezogen.«


  »Aber wie …«


  »Reine Vorstellungskraft. Aber du wirst auch noch lernen, dich hier zurecht 
  zu finden.«


  »Eine andere Frage, Grieche.«


  Der alte Mann hebt eine Augenbraue und mustert mich.


  »Hat denn noch niemand versucht, von hier zu entfliehen?«


  Einen Moment lang scheint Nikephoros zu überlegen. Doch dann beginnt er 
  schallend zu lachen.


  Ich stampfe mit dem Fuß auf. »Was ist daran so lustig, Grieche? Ich 
  habe dir eine Frage gestellt und erwarte …«


  Das Lachen geht über in trockenes Husten. Nikephoros nimmt die Hand vor 
  den Mund. »Eine Antwort? Hast du je von einem Toten gehört, der aus 
  dem Jenseits wieder zurückgekehrt ist?«


  »Ich …«


  »Ist das Antwort genug?«


  »Aber man könnte es doch wenigstens versuchen.«


  Der alte Mann seufzt. »Glaubst du denn, von allen hier sei noch niemand 
  auf die gleiche Idee gekommen wie du? Natürlich haben wir es probiert. 
  Nicht nur einmal. Aber wo sollen wir ansetzen? Sieh dich doch um. Um uns herum 
  gibt es nichts. Nur diesen weißen Nebel.«


  »Und was verbirgt sich dahinter?«


  »Wiederum nur Nebel.«


  »Aber …« Ich ringe nach Worten. »Aber irgendwo muss doch 
  dieser … dieser Raum einmal zu Ende sein.«


  »Raum?« Der alte Mann schüttelt vorwurfsvoll den Kopf. »Man 
  merkt, du bist noch nicht allzu lange hier. Dieser Raum, wie du ihn nennst, 
  hat kein Ende. Er ist größer als alles, was sich der normale Menschenverstand 
  vorzustellen vermag. Du kannst ihn eine Ewigkeit und noch eine durchstreifen 
  – und trotzdem wirst du dich um keinen Fingerbreit von der Stelle bewegt 
  haben.«


  »Ich kann und will das nicht glauben.«


  »Du wirst es wohl oder übel akzeptieren müssen.«


  »Nun denn, Grieche. Nehmen wir an, es wäre so wie du sagst. Im Moment 
  bin ich ohnehin außerstande, es zu widerlegen. Wie also bist du hierhergekommen?«


  Nikephoros streicht sich über die weiße Soutane mit der dunkelblauen 
  Schärpe, die seinen feisten Leib ziert. »Nun, Marcus Falsus, es ist 
  schon einige Zeit her, dass ich …«


  Ich gebiete dem alten Mann zu schweigen. »Wie lange?«


  »Wochen, Monate.« Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht auch 
  Jahre. Ich vermag es dir nicht zu sagen. Denn Zeit spielt hier nicht die geringste 
  Rolle.«


  Ich verkneife mir die Erwiderung, die mir auf der Zunge liegt. »Fahre fort«, 
  verlange ich stattdessen.


  »Es ist schon einige Zeit her«, wiederholt Nikephoros, »trotzdem 
  kann ich noch immer den Duft der Gewürze riechen, die um mich herum in 
  silbernen Schalen aufgereiht standen. Gemahlener Pfeffer, schwarz wie die Nacht, 
  Salz, weiß wie der Schnee, und samtweicher, kräftig-roter Safran. 
  Dazwischen frisch geschnittener Thymian, Majoran, Salbei, saftig-grüne 
  Pfefferminzblätter, aber auch Koriander, Zucker, Zimt …«


  »Das klingt, als seist du Gewürzhändler.«


  »Verzeih, wenn ich wieder einmal ins Schwärmen geraten bin. Aber du 
  hast Recht, Marcus Falsus. Zeit meines Lebens habe ich Gewürze verkauft.«


  Marcus Falsus hört zu und versinkt in der Geschichte, die sein Gegenüber 
  erzählt …

 


  Zeit meines Lebens habe ich Gewürze verkauft. So wie mein Vater, dessen 
  Vater und wiederum dessen Vater. Über viele Generationen hinweg hatten 
  wir uns einen Ruf erarbeitet, der weit über die Grenzen Athens hinausreichte. 
  Wir waren bekannt und berühmt für die Qualität unserer Ware, 
  und nicht selten kamen Gesandte irgendwelcher Könige und Obrigkeiten aus 
  allen Teilen des Landes zu uns, um ein besonders exquisites Gewürz zu erwerben, 
  das es woanders nicht zu kaufen gab.


  Wie auch an jenem letzten Tag der Woche. Es war schon spät, vielleicht 
  zwei Stunden vor der Tageswende, doch auf dem Markt vor der Akropolis, wo Kaufleute 
  von nah und fern ihre Ware feilboten, herrschte noch immer reges Treiben. Ungezählte 
  Fackeln warfen ihren zuckenden Schein über den Marktplatz, und obwohl die 
  meisten Händler bereits zusammengepackt hatten und ihre Tageseinnahmen 
  zählten, strömten Dutzende Menschen zwischen den Ständen hindurch, 
  wohl um den herrlichen Sommerabend zu genießen. Sie unterhielten sich 
  angeregt, lachten und scherzten, kauften – wo die Stände noch nicht 
  geschlossen waren – hier eine Kleinigkeit, dort eine Kleinigkeit und bewunderten 
  die Fertigkeiten der zahllosen Musikanten und Artisten, die sich gegenseitig 
  zu übertrumpfen schienen. Die Luft war trotz der fortgeschrittenen Stunde 
  noch immer angenehm warm, aber vom Meer her wehte bereits ein kühler, salzig 
  schmeckender Wind, der sich mit den mannigfaltigen Düften nach Gesottenem 
  und Gebratenem vermischte, die über dem Marktplatz schwebten.


  Ich warf mir fröstelnd eine Stola über die Soutane, unter der ich 
  rechtschaffen schwitzte. Kaum eine Minute war ich zur Ruhe gekommen, seit ich 
  im Morgengrauen meinen Stand aufgebaut hatte, wo die ersten Frauen bereits darauf 
  warteten, dass ich endlich eröffnete und meine Gewürze feilböte. 
  Und so war es mir den ganzen Tag ergangen. Eine Handvoll Pfeffer hier, eine 
  Messerspitze Safran da. Offenbar hatte das wunderbare Wetter der letzten Tage 
  bewirkt, dass den Menschen das Geld besonders locker saß. Mir konnte es 
  nur recht sein. Ich glaube sogar, dass ich in meinem Leben noch nie einen so 
  guten Schnitt gemacht hatte wie an jenem Tag, und das wollte etwas heißen.


  Allmählich klang das Stimmengewirr um mich herum ab. Fackeln wurden gelöscht, 
  Stände auseinander genommen und auf Holzwägen verfrachtet, vor die 
  Pferde und Maulesel gespannt waren. Nach und nach verzogen sich auch die Menschen. 
  In kleinen und größeren Gruppen schlenderten sie lachend und diskutierend 
  in Richtung Stadtmitte, wo sie alsbald von der Dunkelheit verschluckt wurden.


  Auch ich beschloss, dass es an der Zeit war, meinen Stand zu schließen. 
  Die Tagesseinnahmen – Münzen aus Gold und Silber, aber auch Schmuck 
  und kostbare Edelsteine – verstaute ich in einer kleinen, eisenbeschlagenen 
  Truhe, die ich in einem eigens dafür gezimmerten Geheimfach unterhalb der 
  Ladefläche versenkte. Darüber breitete ich eine unauffällige 
  Decke. Die Gewürze füllte ich von den repräsentativen Silberschalen 
  in entsprechende Behälter, Gläser oder Fässer, die ich sorgfältig 
  verschloss, anschließend auf diese Decke stellte und gut festzurrte, damit 
  sie auf unebener Strecke nicht umfallen konnten. Leises Quietschen von Rädern 
  und bedächtiges Hufgetrappel näherten sich meinem Wagen. Ich sah auf.


  »Na, Ariston, wie laufen die Geschäfte?«


  Im Widerschein der wenigen noch brennenden Fackeln leuchtete mir das breite 
  Grinsen eines untersetzten, kräftigen Mannes entgegen, der einen Esel an 
  den Zügeln über den Marktplatz führte, einen klapprigen Holzwagen 
  im Schlepptau.


  »Gregorios, du altes Schlitzohr.« Ich richtete mich zur vollen Größe 
  auf, strich mir die Soutane glatt und grinste ebenfalls zurück. »Hab 
  dich schon vermisst die letzten Wochen.«


  »War leider verhindert. Meine Frau Orphelia – du weißt schon.«


  »Aber natürlich, sie stand doch kurz vor der Niederkunft. Darf man 
  gratulieren?«


  Gregorios Themistocles, ebenfalls Händler wie ich, der seinen Lebensunterhalt 
  mit Glasbläserei verdiente, nickte stolz. »Sie hat mir einen prächtigen 
  Jungen geschenkt, einen Stammhalter. Wir haben ihn Meridon genannt.«


  Mir entging nicht, dass sich ein trauriger, besorgter Zug in Gregorios' Blick 
  stahl. »Ist alles in Ordnung mit dem Kleinen?«, fragte ich deshalb.


  Themistocles zuckte die Achseln. »Im Großen und Ganzen. Nur hustet 
  sich der Junge die Lunge aus dem Leib. Das ist auch der Grund, weshalb ich die 
  letzten Wochen lieber zu Hause geblieben bin. Aber nun benötige ich Geld, 
  und da musste ich …«


  »Schon gut, Gregorios. Dein Sohn hat sich bestimmt nur verkühlt.« 
  Ich zog ein Gefäß von der Ladefläche meines Wagens, schraubte 
  es auf und entnahm ein Bündel kräftig riechender Kamillenblätter. 
  »Hier – nimm. Sag deiner Frau, sie soll einen Teil dazu verwenden, 
  um warme Umschläge herzustellen, und den Rest, um Tee zu kochen. Dann wird 
  dein Junge sicher ganz schnell wieder gesund werden.«


  Gregorios drehte die Blätter bedächtig zwischen seinen schwieligen 
  Fingern, so, als seien sie heilig. »Ich danke dir, Ariston. Was bin ich 
  dir schuldig?«


  Ich winkte ab. »Wie lange kennen wir uns schon?«


  »Zehn, zwölf Jahre bestimmt.«


  »Genau sechzehn. Und nun sieh zu, dass du loskommst. Lass deine Familie 
  nicht länger warten als unbedingt nötig.«


  Gregorios steckte die Blätter in einen Lederbeutel, den er am Gürtel 
  trug. Dann nickte er mir grüßend zu, schwang sich auf den Esel und 
  trabte davon.


  Ich sah ihm mit gemischten Gefühlen hinterher. Armer Kerl. Er hatte es 
  in seinem Leben wirklich nicht leicht gehabt, angefangen vom frühen Tod 
  seiner Eltern über die Ermordung seiner ersten Frau und den beiden Kindern 
  bis hin zu den drei Fehlgeburten, die seine jetzige Frau hatte erleiden müssen. 
  Und nun, da ihr endlich das Glück hold gewesen war, ein lebendiges Kind 
  zu gebären, war dieses auch noch krank. Ich wünschte Gregorios und 
  seiner Familie von Herzen das Beste, und ganz sicher würde er mir nächste 
  Woche, wenn vor der Akropolis wieder der Markt stattfand, berichten, ob die 
  Kamillenblätter die prophezeite Wirkung gezeigt hatten.


  Ich löste mich aus den trübseligen Gedanken, spannte eine Plane über 
  den Wagen, zäumte das Pferd und schwang mich in den Sattel. Auch vor mir 
  lag noch ein Ritt von etwas über zwei Stunden, ehe ich wieder zu Hause 
  war bei meiner Frau und den Kindern, von denen das älteste, ein kräftiger, 
  intelligenter Bursche mit dem Namen Demetrios, im nächsten Jahr mein Geschäft 
  in vierter Generation übernehmen sollte.


  Während ich über den Markt ritt und das imposante Bauwerk der Akropolis 
  hinter mir ließ, grüßte ich die wenigen befreundeten Händler, 
  die sich zu dieser späten Stunde noch draußen aufhielten. Die meisten 
  waren gleichfalls im Aufbruch begriffen und zeigten sich ausnahmslos zufrieden 
  mit den Umsätzen des heutigen Tages. Ich traf sogar den einen oder anderen 
  Stammkunden, mit dem ich ebenfalls ein paar belanglose Worte wechselte, bevor 
  ich dem Geschehen endgültig den Rücken kehrte und entgegen meiner 
  sonstigen Gepflogenheiten in die dunklen Häuserschluchten Athens eintauchte.


  Ich ritt vorbei an Speisehäusern, in denen nach und nach die Lichter gelöscht 
  wurden, an Schänken, aus denen die letzten Gäste strömten und 
  angeheitert durch die Gassen wankten. Irgendwo grölte ein Chor tiefer Männerstimmen 
  durch die Nacht, andernorts kreischte eine Frau, offenbar eine Hure, die sich 
  mit ihrem Freier um die Bezahlung stritt.


  Normalerweise zog ich es vor, den Weg um die Stadt herum zu nehmen; zu suspekt 
  waren die Gestalten, die sich des Nachts in den finsteren Gassen herumtrieben, 
  zu gefährlich erschien mir das Gesindel, das bekanntermaßen in dunklen 
  Nischen lungerte und nur auf ein betuchtes Opfer wartete, dem es das redlich 
  verdiente Geld abnehmen konnte. Aber ich war ausgelaugt und müde und wollte 
  nichts sehnlicher, als möglichst schnell zu meiner Familie zu kommen, in 
  mein Haus, das etwa einen halbstündigen Ritt nördlich von Athen lag; 
  da bot sich der direkte Weg durch die Stadt geradezu an.


  Mit einem unguten Gefühl dachte ich an die stattlichen Einnahmen, die ich 
  an diesem Abend mit mir führte. Doch wer sollte schon davon wissen? Die 
  Truhe mit dem Geld war in dem Geheimfach unter den Gewürzen und der Decke 
  geradezu perfekt versteckt, und da ich immer einen kleinen Lederbeutel am Gürtel 
  trug, der mit wenigen Silbermünzen gefüllt war, damit ich ihn einem 
  potentiellen Räuber im Notfall überlassen konnte, fühlte ich 
  mich einigermaßen sicher.


  Es musste bereits auf Mitternacht zugehen. Ich hatte das Stadtzentrum hinter 
  mir gelassen und dirigierte das Pferd in eine Gasse, die vollkommen im Dunkeln 
  lag. Es stank nach Urin und Fäkalien. Wie aufgerissene Schlünde gähnten 
  mir die unbeleuchteten Fenster- und Türöffnungen der Häuser entgegen, 
  an deren Steinmauern das Klappern der Hufe gespenstisch widerhallte. Ich zog 
  fröstelnd die Schultern hoch.


  Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass ich schon bald die nördlichen 
  Randbereiche Athens erreicht haben würde und mir danach nur noch ein Ritt 
  von etwa einer halben Stunde bevorstand.


  Wiehernd stieg mein Pferd mit den Vorderläufen in die Luft. Ich riss hart 
  die Zügel herum, trat ihm mit den Hacken in die Seiten, und bereits nach 
  wenigen Metern kam der Karren zum Stehen.


  Ich kniff die Augen zusammen.


  Lag da nicht etwas quer über der Straße? Etwas Längliches, Rundes? 
  Ein Baumstamm oder ein breiter Holzbalken vielleicht? Doch es war zu dunkel, 
  um Genaues erkennen zu können.


  Das Pferd schnaubte, tänzelte nervös hin und her. Ich klopfte ihm 
  beruhigend auf den Rücken. Unschlüssig, wie ich mich verhalten sollte, 
  drehte ich den Kopf, suchte die Umgebung ab, doch es war nichts Verdächtiges 
  auszumachen. Ein unterdrücktes Stöhnen drang an meine Ohren.


  Ich stutzte. Handelte es sich bei dem, was ich bislang für ein Stück 
  Holz gehalten hatte, etwa um einen Menschen?


  Ich stieg vom Pferd und näherte mich mit angehaltenem Atem dem Hindernis, 
  das sich kaum von der allgemeinen Dunkelheit abhob. In der Gasse war es still, 
  so still, dass ich meinen eigenen Herzschlag hören konnte, und auch das 
  Stöhnen wiederholte sich nicht. Hatte ich mich etwa geirrt?


  Zwei Schritte vor dem Hindernis blieb ich stehen und bückte mich. Meine 
  Kniegelenke knackten leise. Ich versuchte, irgendetwas im Finstern zu erkennen 
  – und stieß geräuschvoll Luft aus, als meine Befürchtung 
  jäh zur Gewissheit wurde.


  Es war tatsächlich ein Mensch. Ein bärtiger Mann mit schulterlangen, 
  zotteligen Haaren. Er lag auf dem Bauch und rührte sich nicht. Möglicherweise 
  war er überfallen worden und benötigte dringend Hilfe.


  Ich stieß ihn an der Schulter an. »Hallo? Was ist passiert? Bist 
  du verletzt? Brauchst du vielleicht …«


  Ich kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Hinter mir raschelte es plötzlich. 
  Hastige Schritte näherten sich, und noch ehe ich mich umdrehen und nach 
  dem Rechten sehen konnte, traf mich ein harter Schlag in den Rücken. Mit 
  rudernden Armen stürzte ich vornüber und schlug schwer zu Boden, genau 
  dort, wo der vermeintlich verletzte Mann bis noch vor wenigen Augenblicken gelegen 
  hatte. Im nächsten Moment schlang mir jemand von hinten seinen Arm um den 
  Hals, zog mir brutal den Kopf zurück und hielt ein Messer an meine Kehle.


  »Geld her, sonst stirbst du.«


  Ich röchelte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich in das grimmig-entschlossen 
  wirkende Gesicht desjenigen Mannes, dem ich eigentlich zu Hilfe hatte eilen 
  wollen. Er gab seinem Kumpan mit dem Kinn einen Wink. »Durchsuch ihn. Schnell!«


  Kräftige Hände wanderten unsanft über meinen Leib, fuhren unter 
  die Soutane und bekamen den kleinen Lederbeutel zu fassen, den ich am Gürtel 
  trug. Mit einem brutalen Ruck rissen sie ihn los. Sofort verschwanden die Hände 
  von meinem Körper.


  Münzen klimperten. Dann – eine enttäuschte Stimme: »Zwei 
  Drachmen, fünf Obolen. Ist das etwa alles?« Ich erhielt einen derben 
  Tritt ins Hinterteil. »Ob das alles ist, hab ich dich gefragt.«


  Ich nickte langsam und zaghaft, aus Angst, von der Klinge des Messers verletzt 
  zu werden.


  »Was befindet sich auf deinem Wagen?«


  »Gewürze, mein Herr.«


  Der Mann, der noch immer meinen Kopf umklammert hielt, drückte mir die 
  Schneide des Messers noch fester an die Kehle und ritzte sie. Ich spürte, 
  wie mein Blut warm über den Hals rann. »Du belügst mich doch 
  nicht, oder?«


  Ich krächzte. »Gewiss nicht, Herr.«


  »Sei still!« Der Mann schlug mir die flache Hand ins Gesicht und wandte 
  sich wieder an seinen Kumpanen. »Los, leg den Karren auseinander. Ich fühle, 
  dass der alte Mistkerl dort etwas versteckt hält.«


  »Mit dem größten Vergnügen.«


  Im nächsten Moment hörte ich das Bersten und Splittern von Holz, dann 
  krachten Gegenstände in schneller Abfolge auf den Boden. Glas zersprang 
  in tausend Scherben, die zum Teil noch bis gegen die Hausmauern spritzten, etwas 
  schepperte und dröhnte metallen, abermals barst Holz, untermalt vom panischen 
  Wiehern meines Pferdes.


  Der Geruch unzähliger Gewürze stieg mir in die Nase, eine Silberschale 
  rollte schlingernd an mir vorüber und verschwand in der Dunkelheit, die 
  Reste eines Fasses landeten keine Armlänge entfernt neben meinem Kopf. 
  Offensichtlich hatte der Räuber die gesamte Ladefläche meines Wagens 
  leergeräumt und sämtliche Behältnisse zerstört, in der Hoffnung, 
  darin womöglich noch etwas Geld zu finden.


  »Nichts«, hörte ich ihn schließlich rufen. »Der Kerl 
  scheint wirklich nur Gewürze geladen zu …«


  Ich wollte schon aufatmen, doch der Mann, der mir das Messer an den Hals hielt, 
  unterbrach seinen Kumpanen jäh. »Sieh unter der Decke nach, Schwachkopf. 
  Oft verbirgt sich darunter ein Geheimfach oder so etwas Ähnliches.«


  Ich schloss die Augen und ergab mich in mein Schicksal. Die ganzen Vorkehrungen, 
  die ich für den Fall eines Überfalls getroffen hatte – alles 
  umsonst. Der Kerl mit dem Messer war gewieft, das musste ich ihm lassen, und 
  ganz gewiss kein Anfänger auf seinem Gebiet.


  Ein triumphierender Aufschrei riss mich aus den Gedanken. »Ich glaub's 
  nicht! Der hatte tatsächlich noch eine Kiste versteckt.«


  »Pack sie ein, und dann nichts wie weg.« Der Druck des Messers auf 
  meine Kehle verstärkte sich.


  Ich schluckte. »Bitte, Herr, tut mir nichts, ich …«


  »Wenn ich eines auf den Tod nicht ausstehen kann, dann ist es, wenn man 
  mich zum Narren halten will.«


  »Verzeiht, Herr, ich hatte nur vergessen …«


  »Spar dir deine erbärmlichen Ausflüchte. Ich …« Der 
  Mann unterbrach sich und rief: »Kommst du jetzt endlich? Oder willst du 
  vielleicht Wurzeln schlagen?«


  »Dort … Dort oben! Sieh doch!«


  »Wo? Ich kann nichts erkennen.«


  »Da oben, an der Hauswand …«


  Ich spürte, wie das Messer von meinem Hals glitt.


  »Verdammt. Was zum Teufel ist das?«


  »Lass uns lieber abhauen.«


  »Aber erst, wenn ich den Alten kalt gemacht habe.« Er packte mich 
  brutal den Haaren und drehte mir den Kopf zur Seite. Die Klinge des Messers 
  funkelte in seiner erhobenen Hand. Ich schloss abermals die Augen und spürte, 
  wie die Angst meine Muskeln lähmte.


  Plötzlich – ein Aufschrei, ausgestoßen in grenzenloser Furcht. 
  »Das Ding … Es bewegt sich! Es kommt direkt auf uns zu!«


  Der Mann in meinem Rücken ließ fluchend von mir ab. Er sprang auf 
  und starrte mit fassungslos geweiteten Augen in die Höhe.


  Dann überschlugen sich die Ereignisse. Das Pferd stieg wiehernd auf die 
  Hinterläufe und preschte los, noch immer an den Karren gezäumt. Ich 
  kann mich nicht erinnern, es je in solcher Panik gesehen zu haben. Der Räuber, 
  der sich noch immer auf dem Wagen aufhielt, verlor das Gleichgewicht und stürzte 
  mit einem überraschten Aufschrei rücklings von der Ladefläche. 
  Die Kiste mit den Tageseinnahmen flog durch die Luft und krachte auf die Erde, 
  wo sie aufplatzte und sich die Münzen klimpernd in alle Richtungen ergossen.


  Der Mann, der vom Wagen gefallen war, rappelte sich auf und rannte an mir vorüber, 
  den Blick ebenso wie sein Kumpan nach oben gerichtet, auf etwas, das ihnen offenbar 
  furchtbare Angst einjagte. Nun erwachte auch er aus seiner Starre. Er warf sich 
  herum, brüllte und schrie und jagte dem anderen hinterher.


  Noch ehe ich verstand, was eigentlich vorgefallen war, fiel ein dunkler Schatten 
  auf mich, schwärzer als die Düsternis in der Gasse.


  Ein eiskalter Windhauch streifte mich, so kalt, dass er keinesfalls natürlichen 
  Ursprungs sein konnte. Ich schauderte, wandte zitternd den Kopf.


  Ein riesiges, dunkelrot glosendes Augenpaar schwebte direkt über mir, für 
  die Dauer eines Atemzugs nur, dann setzte es sich plötzlich in Bewegung. 
  Mit rasender Geschwindigkeit kam es auf mich zugeschossen, begleitet von eigenartig 
  klackenden Geräuschen und einem widerwärtigen Kreischen, als kratze 
  ein langer, spitzer Fingernagel über eine Steintafel.


  Das Letzte, an das ich mich noch erinnern kann, waren Schmerzen. Furchtbare, 
  entsetzliche Schmerzen, wie man sie nur erlebt, wenn man bei lebendigem Leib 
  aufgeschlitzt und in Stücke gerissen wird.

 


  Nikephoros nickt ein, zwei Mal, um seine letzten Worte zu unterstreichen. Dann 
  legt er mir die Hand auf die Schulter. »Nun, Marcus Falsus, kennst du meine 
  Geschichte.«


  Ich benötige einen Moment, um das Erzählte zu verarbeiten. »Du 
  hast nicht gesehen, was dich getötet hat?«


  Er schüttelt den Kopf. »Aber es muss etwas unsagbar Böses, Grausames 
  gewesen sein.«


  »Ein Tier?«


  »Schlimmer als das.«


  Ich überlege. »Was ist aus den Männern geworden, die dich überfallen 
  haben?«


  Nikephoros schmunzelt. »Sie hat das gleiche Schicksal ereilt wie mich.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie wurden von dem Tier, wie du es nennst, zerfleischt.«


  »Woher willst du das wissen? Du bist doch gestorben, bevor …«


  »Bevor auch sie getötet wurden?« Der alte Mann nickt. »Du 
  hast Recht, Marcus Falsus. Und dennoch weiß ich es genau. Die beiden Räuber 
  – sie befinden sich ebenfalls hier.«


  Mir bleibt der Mund offen vor Überraschung. »Hier? Unter den anderen 
  … Menschen?«


  »Er versammelt all seine Opfer in diesem weißen Nichts.«


  »Aber es muss doch schrecklich sein, zu wissen, dass diejenigen, die dich 
  überfallen und ausrauben, ja, sogar töten wollten, sich ganz in deiner 
  Nähe aufhalten.«


  »Anfangs war es das.«


  »Und dann?«


  »Wie gesagt, Zeit spielt hier keine Rolle mehr. Sie sind tot. Ich bin tot. 
  Aus welchem Grund sollte ich noch einen Groll gegen sie hegen?«


  »Aber hast du sie dir nie vorgeknöpft?«


  »Sicher habe ich das. Wir sprachen uns aus, und ich habe ihnen schließlich 
  verziehen.«


  »Ich glaube, das könnte ich nicht.«


  Der alte Grieche legt den Kopf in den Nacken. »Ich kenne zwar deine Geschichte 
  nicht, aber möglicherweise steht dir schon bald die gleiche Situation bevor.«


  Ich presse die Lippen zusammen. »Ich wüsste auch nicht, wie ich mich 
  verhalten sollte.«


  »Der Zeitpunkt wird kommen, da du es weißt. Ganz sicher wird er das.« 
  Ariston Nikephoros' Gestalt strafft sich. »Und nun lasse ich dich wieder 
  allein. Versuche dich zu erinnern. Wer du bist, wer du warst, woher du kommst. 
  Nur die Antwort auf die Frage, wohin du gehst, wird dir versagt bleiben. Deshalb 
  stelle sie erst gar nicht. Höre auf meinen Rat. Wir sehen uns …«


  Die Stimme des alten Mannes zerfasert ebenso wie seine Erscheinung. Sie verblasst, 
  wird durchscheinend.


  »Nikephoros«, rufe ich ihm noch hinterher, doch das weiße Nichts 
  hat den Griechen bereits verschluckt.


 

 

2.

 


  Im Cho'gra


  Nur ein fahl schimmerndes Brak'tar-Gerüst war von dem erhabenen Knochenthron 
  übrig geblieben. Ganze Wolken aus Gesteinsstaub senkten sich und legten 
  sich als dicke Schicht auf den aufgerissenen Boden. Wo er auf die blubbernden 
  Lava-Adern traf, verschmorte er zischend.


  Über die Brak'tar-Verstrebungen, die nur mit einiger Phantasie die ursprüngliche 
  Form des Knochenthrons erahnen ließen, sirrten energetische Entladungen, 
  die bläulich schimmerten. Welche Gewalten auch immer hier gewütet 
  hatten, sie waren mörderisch gewesen. Von dem Dokaten war nichts geblieben 
  – nicht einmal eine Pfütze aus Dämonenschleim.


  Der Boden unter den Überresten des Throns bebte noch immer. Mit einem Donnern 
  riss ein weiterer Spalt auf und verbreiterte sich in Sekundenschelle. Ganze 
  Gesteinsbrocken versanken in dem neuen glühenden Magmafluss. Ständig 
  rutschte weiteres Material nach, bis das Brak'tar-Gerüst selbst den Stand 
  verlor und langsam, Zentimeter für Zentimeter, in der kochenden, glutflüssigen 
  Masse versank.


  »Er geht unter«, hörte Carnia, und es dauerte einige Zeit, bis 
  sie verstand, dass niemand von außerhalb diese Worte gesprochen hatte, 
  sondern eine der zahlreichen Stimmen in Shizophrors Chor. »Hörst du? 
  Der Thron geht unter. Das ist ein Omen … so wird das gesamte Cho'gra untergehen. 
  Du hast dir den falschen Zeitpunkt ausgesucht, dich an die Spitze der Macht 
  zu setzen.«


  Ein verrücktes Kichern folgte. Carnia erfuhr nie, wer zu ihr gesprochen 
  hatte, denn in der nächsten Sekunde brandete eine widerwärtige Symphonie 
  von wahnsinnigem Gelächter in Shizophror auf, die auch Carnia mitreißen 
  und an die Gestade des Irrsinns spülen wollte.


  Doch sie widerstand und wandte sich von den vielen Stimmen ab, die das alte 
  Lied riefen und schrien und brüllten: »Wir sind viele … wir sind 
  Shizophror … Blut, Blut!«


  Sie fixierte den überlebenden Dokaten und befahl ihn zu sich. »Was 
  hast du vorhin gesagt? Es beginnt? Was beginnt? Was weißt du über 
  die Vernichtungswelle, die durch das Cho'gra rollt?«


  Der gelehrte Grah'tak kam mit raschelnder Kutte näher. »Es gibt eine 
  Prophezeiung, Meister. Sehr alte Worte, die einst Mathrigo selbst gesprochen 
  haben soll.«


  »Mathrigo?« Aus Shizophrors Maul troff Geifer. »Was geht uns 
  der alte Schwächling an?« Erst als sie es aussprach, bemerkte sie, 
  dass sie von uns sprach, wie es Shizophror stets getan hatte. Zuerst 
  entsetzte es sie, doch dann sagte sie sich, dass es womöglich das Beste 
  war. Es diente der Tarnung.


  »Mach dir nicht so viele Gedanken«, hörte sie eine kichernde 
  Stimme.


  Der Dokat neigte sich tief. »Erlaubt mir zu sagen, dass es besser wäre, 
  Eure Leibwächter würden nicht zuhören.«


  Shizophrors Kopf ruckte herum, und aus funkelnden Augen starrte er die Ock'mar 
  an. »Auf eure Plätze! Tretet euren Dienst an!«


  »Aber der Thron …«, erwiderte einer der bulligen Grah'tak zögernd.


  »Du wagst es, mir zu widersprechen?«


  »Nein, Meister, aber ich meinte nur, dass -« Weiter kam er nicht.


  Carnia war selbst erstaunt, wie leicht Shizophrors wendiger Körper auf 
  ihre geistigen Impulse reagierte. Seine Klauen zerfetzten die Kehle des Ock'mar. 
  Die spröde Schuppenhaut ließ sich wie weiche Erde durchschneiden. 
  Danach kostete es nur einen kräftigen Schlag, und der Schädel des 
  Grah'tak klappte nach hinten. Dämonenblut schoss aus dem Halsstumpf.


  »Ich weiß nicht, wie es mein Vorgänger handhabte«, sagte 
  Carnia kalt, »aber ihr solltet euch eins merken, wenn ihr in meinen Diensten 
  alt werden wollt. Antwortet auf die Frage, ob ihr mir widersprechen wollt, niemals 
  mit ›Nein, aber‹.«


  »Gut so«, rief der Chor um sie und in ihr. »Zeig ihnen, wer Shizophror 
  ist! Zeig es!«


  »Das werde ich«, sagte sie.


  Die Ock'mar schwiegen, doch der Dokat fragte: »Ihr werdet was, Gebieter?«


  In seiner Stimme lag ein lauernder Unterton, der Carnia gar nicht gefiel. »Willst 
  du auch sterben?«


  Die Kutte raschelte. »Wenn es Eurem Wunsch entspricht.«


  »Töte ihn!«, geiferten viele Stimmen in ihr. »Er verlangt 
  danach!«


  Diesmal hörte sie nicht auf diesen Befehl. Sie war Carnia! Sie traf ihre 
  eigenen Entscheidungen. »Du hast gut geantwortet«, sagte sie zu dem 
  Dokaten. Eine Welle der Enttäuschung ging über sie nieder.


  »Bist du verrückt, ihn zu loben?« – »Wenn schon kein 
  Blut, wollen wir Dämonenschleim!« – »Töööte 
  ihn!« – »Wer ist sie, dass sie über uns bestimmt?« 
  – »Folgt Ihr mir in unser Forschungsgewölbe, Herrin?« – 
  »Mehr Blut!« – »Sssie issst falssssch!«


  Carnia erbebte. Es dauerte lange, bis ihr klar wurde, dass eine der Stimmen 
  die des Dokaten gewesen war. Sie musste ihm antworten … antworten …


  Die Ock'mar stampften aus dem Saal, postierten sich vor dem Eingang. Die obere 
  Spitze des Knochenthrons versank in dem Lavasee, der sich inzwischen dort ausbreitete, 
  wo Carnia nur für Stunden residiert hatte. Unablässig redeten, schrien, 
  sangen, grölten und kreischten die Stimmen weiter, und von Sekunde zu Sekunde 
  wurden sie lauter. Die Eindrücke überfluteten Carnia und vermischten 
  sich zu einem wabernden Brei aus Empfindungen und Emotionen.


  STILL!, schrie sie in Gedanken. Es fiel ihr unendlich schwer, einen klaren 
  Gedanken zu fassen. Was hatte der Dokat gesagt? Sie sollte ihm folgen? In das 
  Forschungsgewölbe? Ja … vielleicht würden die Stimmen dort leiser 
  sein. Vielleicht konnten die Dokaten ihr sogar helfen.


  »Ich folge dir«, sagte sie.


  Erst dann erinnerte sie sich, welches Wort der Gelehrte als letztes gesprochen 
  hatte. Nicht Meister hatte er gesagt, und nicht Gebieter.


  Sondern Herrin.


  Herrin.


  Er wusste es. Er wusste, dass er nur scheinbar zu Shizophror sprach. Dieser 
  unscheinbare Dokat hatte nicht nur herausgefunden, dass eine einzelne, fremde 
  Seele die Macht über Shizophror übernommen hatte – sondern sogar, 
  dass es sich dabei um sie, Carnia, handelte!


  Wie auch immer ihm dies gelungen war, es zeigte, wer die wirklich gefährlichen 
  Grah'tak in ihrer unmittelbaren Umgebung waren und wen sie in Zukunft auf ihrer 
  Seite wissen musste, wenn sie in ihrer Rolle als Herrscherin des Cho'gra bestehen 
  wollte.


  Der Chor kreischte seine Lieder, während sie durch die steinernen Gänge 
  ging, immer dem Dokaten hinterher. Er sagte kein Wort – oder doch? – 
  und bog schließlich in einen schmalen Seitengang, dessen Wände von 
  fingerbreiten Rissen durchzogen waren.


  Sonst nahm Carnia kaum etwas wahr. Sie hätte in diesem Moment nicht einmal 
  sagen können, wo sie sich genau befand und wie sie von hier zurück 
  in den Thronsaal kam, der ohnehin nahezu unbrauchbar geworden war.


  Sie betraten eine langgezogene Gewölbekammer mit niedriger Decke.


  »Er ist mit mir gekommen«, sagte der Dokat.


  Wie auf ein Kommando verstummten die Stimmen. Alles fokussierte sich auf den 
  Gelehrten. Shizophrors Nüstern blähten sich, er witterte, als wolle 
  er die Luft auf eine Gefahr überprüfen. Stellte dies etwa eine Falle 
  dar? Fast wäre es Carnia/Shizophror lieb gewesen, denn dann hätte 
  sie unter den Gelehrten wüten, ihrer/seiner Mordlust freien Lauf geben 
  und sie alle in Stücke reißen können. Es wäre befriedigend 
  gewesen. Für den Moment. Das Problem der Zerstörungswelle hätte 
  es jedoch nicht gelöst.


  Die versammelten Dokaten verneigten sich ehrfürchtig. »Wir werden 
  Euch dienen, Herr.«


  Herr? Hatte er Herr gesagt? Oder doch Herrin? Sie wusste es nicht 
  mehr, weil schon wieder so viele Gedanken sie bedrängten, so viele Stimmen 
  auf sie einschrien. Warum konnte sie sie nicht mehr kontrollieren? Warum war 
  es nur in jenem Moment der vermuteten Gefahr möglich gewesen, als alle 
  ihr offenbar gern die Kontrolle überließen?


  »Du hast von einer Prophezeiung Mathrigos gesprochen«, sagte Carnia.


  »Im Zuge unserer Forschungen sind wir darauf gestoßen. General Nagor 
  beauftragte uns damit, die Gründe für die Zerstörungen herauszufinden.«


  Carnia/Shizophror lachte gehässig. »Wenigstens einen richtigen Befehl 
  hat der Narr also erteilt.«


  »Wir sind uns inzwischen sicher, dass keine Einflüsse von außerhalb 
  auf das Cho'gra einwirken. Ihr wisst, dass das Cho'gra in einer Zeitblase liegt, 
  die in den Planeten Erde eingebettet ist. Die Ränder dieser Blase sind 
  nach wie vor stabil. Außer den Zugangsöffnungen, die die Blase in 
  der Raumzeit des Planeten verankern, ist sie perfekt geschlossen. Die Zeitdillatoren 
  in den Öffnungen wiederum funktionieren. Das bedeutet, die Zeitlosigkeit 
  des Cho'gra ist unangetastet. Nichts dringt von außerhalb in es ein.«


  Carnia lauschte jedem einzelnen Wort. Von diesen Zusammenhängen hatte sie 
  nie zuvor gehört – dass das Cho'gra eine zeitlose Zone bildete, war 
  ihr bekannt gewesen, mehr jedoch nicht. Die Faszination, die in diesem Thema 
  lag, ließ sogar die inneren Stimmen zu einer erträglichen Lautstärke 
  verstummen; es war, als lauschten sie alle. »Hältst du mich für 
  einen Narren, dass du glaubst, mir all dies erklären zu müssen?«


  »Verzeiht einem Unwürdigen wie mir. Fest steht jedoch, dass die Ursache 
  der Zerstörung innerhalb der Zeitblase liegen muss. Und als der Blitz den 
  Knochenthron zerstörte, erinnerte ich mich an die Prophezeiung.«


  Der Dokat huschte an seinen Artgenossen vorüber und öffnete ein Schränkchen 
  aus Brak'tar, dessen Türen einen quietschenden Ton von sich gaben, als 
  sie zur Seite schwangen. Dunkelheit aus Schwärze und orangefarben glimmendem 
  Unlicht waberte in seinem Inneren.


  Mit durch Gicht verkrümmten Klauenfingern holte der Gelehrte eine vergilbte 
  Pergamentrolle ins Freie. Winzige Tentakelspitzen wimmelten aus der Dunkelheit 
  und wickelten sich um den Arm, als wollten sie die Entnahme verhindern.


  »Krr'cherak!«, zischte der Dokat. Die Tentakel lösten sich und 
  zogen sich zurück.


  Er entrollte das Pergament.


  »Es heißt, Mathrigo selbst habe einst diese Worte gesprochen, in 
  der Zeit, in der er das Cho'gra errichtet hat.«


  »Es ist eine Legende«, gellte Carnias/Shizophrors Stimme durch die 
  gedrungene Kammer. »Niemand weiß, ob er das Cho'gra tatsächlich 
  erbaut hat.«


  Wispern und Tuscheln klangen auf; die Dokaten redeten aufgeregt durcheinander.


  »Was habt ihr zu verbergen?«, begehrte Carnia auf.


  »Ihr seid der Herrscher des Cho'gra. Natürlich habt Ihr das Recht 
  darauf zu erfahren, was einst geschah.«


  Carnia fühlte eine Welle des Zorns, die den Chor durchraste. »Muss 
  ich etwa extra nachfragen, ehe ihr euch bequemt, mir Informationen zu geben?«


  »Die Zeiten waren unruhig, seit Mathrigo … seit er das Cho'gra verließ. 
  Keiner der zwischenzeitlichen Herrscher sah es offenbar als notwendig an, mehr 
  über die Vergangenheit und das Wesen des Cho'gra zu erfahren.«


  »Nun, ich bin anders als meine Vorgänger, oder hegst du daran auch 
  nur den geringsten Zweifel?«


  In dem von der Kapuze beschatteten Gesicht flammten die Augen rotglühend 
  auf. »Ihr seid wahrhaftig einmalig. Wer könnte dies bezweifeln?«


  Shizophrors Klaue wischte durch die Luft. »Ich warte.«


  »Dass Mathrigo einst das Cho'gra errichten ließ, ist eine gesicherte 
  Tatsache. Es war gleichzeitig die Geburtsstunde der Dokaten. Er erhob unsere 
  Rasse, die vorher nie offiziell in Erscheinung trat, in den Stand von Gelehrten 
  und übertrug uns die Aufgabe, die Zeitblase als Zentrum des Bösen 
  zu errichten, als eine Basis im Immansium, in der er sich in den Nachwehen des 
  Großen Krieges zum Herrscher über alle Grah'tak aufschwingen konnte. 
  So ist es geschehen und so blieb es für Jahrmillionen. Aus dieser Frühzeit, 
  die im Dunkel der Geschichte verschwindet, soll auch die Prophezeiung stammen.«


  Carnia/Shizophror entriss dem Dokaten das Dokument. Schon der Anblick der ersten 
  Worte in der alten Schrift faszinierte sie. Die geschwungenen Linien … 
  der Duft des vor Ewigkeiten getrockneten Blutes, mit dem sie geschrieben worden 
  waren … die Symbole der puren Boshaftigkeit, die zu Sinn und Form geronnen 
  war … all das atmete den Geist des Subdaemoniums, aus dem all das Böse 
  stammte und in das es wieder zurückkehren wollte.


  »Wenn einst das Signum der Macht versinkt«, sagte der Dokat, ohne 
  dass er noch einen Blick auf das Dokument werfen konnte, »bricht die Zeitendämmerung 
  an.«


  Carnia las jedes Wort mit.


  »Die Zeitendämmerung wird das Ende der Zeitlosigkeit aus der Unendlichkeit 
  herbeirufen, und die neue Zeit wird aus den Tiefen des Numquam entstehen. Zerbruch 
  wird die Wurzel des Neubeginns sein, und das Zentrum des Bösen erlischt.«


  Die Worte verhallten. Carnia erinnerte sich daran, wie die Reste des Knochenthrons 
  im Lavasee versunken waren. »Das Signum der Macht«, krächzte 
  sie mit Shizophrors schriller Stimme.


  Der Dokat schlug seine Kapuze zurück und entblößte seine hässliche 
  Fratze. »Und das Zentrum des Bösen wird erlöschen.«


  »Das Cho'gra«, hauchte Carnia.


  Der Dokat sah sie unverwandt an. »Es wird untergehen …«

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Im Collegón


  »Was denkst du, Callista?«, fragte Tattoo. »War es tatsächlich 
  eine gute Entscheidung, dass Torn aufgebrochen ist, um mit diesem Nathan zu 
  reden?«


  Die Wanderin ließ den Blick durch die Weiten des Collegón schweifen, 
  des alten Versammlungssaals. Die beiden Wanderer waren allein, und in den letzten 
  Minuten hatten sie schweigend nebeneinander gesessen. Wahrscheinlich, dachte 
  Tattoo, hatte Callista ebenso über Torns Worte nachgedacht und über 
  den Hauch der Resignation, der darin aufgeklungen war.


  Callista schloss die Augen, als versuche sie, sich ihren Geliebten bildlich 
  vorzustellen. »Ihm steht eine Pilgerreise bevor, die ihn vieles lehren 
  wird. Sein Schicksal hat ihn an eine wichtige Position gestellt – sein 
  Leben und seine Entscheidungen beeinflussen den Lauf des gesamten Immansiums, 
  wenn nicht sogar des Omniversums. Nicht umsonst haben die Mächte der Ewigkeit 
  höchstpersönlich mehr als einmal in sein Leben eingegriffen. Torn 
  stellt die Spitze eines Jahrmillionen währenden Planes seiner Nemesis Mathrigo 
  dar. Er hat sich vom Pfad des Bösen abgewandt, der für ihn vorherbestimmt 
  war. Der Mesh'rul hätte er werden sollen, der sagenhafte Vernichter der 
  Sterblichen. Derjenige, dessen Tun das Siegel zum Subdaemonium brechen lassen 
  wird. Er hat widerstanden, und Mathrigo ist gescheitert. Es ist nicht einfach 
  Zufall, dass Mathrigo gerade jetzt nach all den Ewigkeiten als Herrscher von 
  seinem Thron vertrieben wurde … der Herrscher des Cho'gra ist gescheitert, 
  und in ihm brennt zweifellos eine unbändige Wut. Was immer er tun wird, 
  es wird Verderben über Millionen und Milliarden von Sterblichen bringen, 
  genau wie damals, als er als Wandererschüler Ferrotor seinen furchtbaren 
  Verrat beging, der das Schicksal des alten Ordens besiegelte.«


  Tattoo grinste schmallippig. »Ein einfaches ›Ja‹ hätte es 
  auch getan.«


  »Manches ist aber nicht so einfach, wie wir es gerne hätten. Torns 
  Existenz wird von vielen äußeren Faktoren bestimmt. Für ihn 
  ist es nahezu unmöglich zu wissen, wer er selbst ist. Wie schwer ist es 
  schon für dich und mich … aber versetz dich in seine Lage. Er ist 
  nichts als ein Klon seines Erzfeindes Mathrigo.«


  »Und das aus deinem Mund?« Der tätowierte Wanderer schüttelte 
  langsam den Kopf. »Das kannst du nicht ernst meinen, Callista. Torn ist 
  ein eigenständiges Wesen. Alles, was ihn zu einem Klon machte, war sein 
  alter Körper – der nicht mehr existiert! Nun ist sein Geist, seine 
  Seele, sein Bewusstsein, alles was ihn ausmacht, an seine neue Plasmarüstung 
  gebunden, die ihm Körperlichkeit verleiht.«


  »Glaubst du, das macht es für ihn einfacher?« Callista ergriff 
  die Hand ihres Waffenbruders und drückte sie. »Wenn ich dich berühre, 
  spürst du es, und ich ebenso. Unsere Sinne leiten es an unser Gehirn weiter. 
  Wir empfinden.«


  »Auch Torn empfindet.«


  »Aber auf einer völlig anderen Ebene, auf eine Weise, die weder du 
  noch ich uns vorstellen können.«


  »Selbst du nicht, Callista?«


  Sie lachte leise, doch kein Fünkchen Humor klang darin auf. »Ich mag 
  sein Symellon sein, in gewissem Sinn tatsächlich ein Teil seiner Seele, 
  weil er durch mich erst vollständig wird – aber ich bin nicht er selbst.«


  Tattoo machte eine umfassende Handbewegung, die den riesigen Versammlungssaal 
  umschloss, in dem sich außer den beiden Wanderern niemand befand. Nur 
  wenige Stühle und andere seltsam geformte Sitzgelegenheiten standen in 
  großem Abstand verteilt. Im Wesentlichen bestand die Halle aus großen, 
  völlig leeren Bereichen. Das kleine neue Korps nutzte stets nur einen winzigen 
  Bereich. »Fragst du dich auch manchmal, wie es früher wohl hier ausgesehen 
  hat? Wofür all dieser Platz benötigt wurde? Wie es sich anfühlen 
  muss, Teil eines unüberschaubar großen Wandererkorps zu sein?«


  »Ich stelle mir viele Fragen, Tattoo … wenn auch wohl nicht ganz so 
  viele wie Torn.«


  Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich in dem Sessel 
  zurück, den die Mechar extra für ihn angefertigt hatten. »Witzig, 
  Callista, wirklich witzig.«


  »Wenn du übrigens die Speicherbänke der Mechar abrufst, gibt 
  es zumindest noch bruchstückhafte Informationen über die alte Zeit. 
  Hier hinten etwa« – sie wies auf die breite Wand ihnen gegenüber 
  – »hat sich offenbar eine große Zahl ständig aktiver Vortex-Wirbel 
  befunden, die sich zentral auf die verschiedenen Zielpunkte der wichtigsten 
  Einsatzorte programmieren ließen.«


  »Klingt gut. So etwas könnten wir uns auch bauen. Dann könnten 
  wir leichter hinter Torn her, wenn die gepflegte Langeweile der täglichen 
  Routine endet und ein neuer Einsatz uns zurück an die Front ruft.«


  »Warum sollten wir Torn in diesem Fall folgen?«


  »Um ihn zurückzuholen, damit er …«


  »Das wirst du schön bleiben lassen«, forderte Callista. »Ich 
  habe nicht umsonst von einer Pilgerreise gesprochen, die er angetreten hat. 
  Er benötigt Zeit, um zu sich selbst zu finden. Es müsste schon etwas 
  sehr Wichtiges geschehen, damit wir ihn kontaktieren. Er braucht Ruhe, 
  um wieder Verantwortung tragen zu können, gerade nach dem, was in der letzten 
  Zeit geschehen ist.«


  Tattoo wusste sofort, worauf sie anspielte. Wenn er zurückdachte, fragte 
  er sich, wo die Kette tragischer Ereignisse innerhalb des neuen Wandererkorps 
  begonnen hatte. Mit Cevals Tod? Oder mit dem von Nara Yannick? Krellrims Entschluss, 
  den Waffenbrüdern den Rücken zuzukehren, gehörte ebenso dazu. 
  Danach sein Verschwinden, ohne dass ihr Verhältnis je geklärt werden 
  konnte …


  Ein Alarmsignal schrillte durch die Stille.


  Der unangenehm sirrende Klang stellte unmissverständlich klar, dass es 
  die Maschinen für nötig hielten, sämtliche in der Festung anwesenden 
  Wanderer so schnell wie möglich in der Zentrale zu versammeln. Tattoo sprang 
  auf und eilte mit Callista in Richtung des Ausgangs, der den direkten Weg zur 
  Zentrale ermöglichte. »Hör dir das an, Callista – kaum redet 
  man davon, dass mal wieder etwas mehr los sein könnte, schon schlagen die 
  Mechar Alarm.«


  Die beiden eilten durch den Korridor. Ihre Schritte hallten von den metallenen 
  Wänden wider.


  Am Ziel angekommen, blickten sie auf etliche Mechar, die von einem Überwachungspult 
  zum nächsten eilten, über die Verbindungen ihrer Arme Informationen 
  abriefen und sie in Form von Datenströmungen an die anderen Roboter schickten. 
  Max Hartmann stand inmitten der surrenden Maschinen und sah recht ratlos aus.


  Cassius, der ehemalige Gladiator aus der Zeit des alten Roms, erreichte in diesem 
  Moment ebenfalls die Zentrale.


  Tattoo bemerkte es nur am Rande; er musterte verblüfft das Treiben in der 
  Zentrale. »Kommt es nur mir so vor, oder sind die Jungs tatsächlich 
  unruhig?«


  »Wenn man davon absieht, dass sie als Maschinen keine Gefühle besitzen, 
  würde ich dir glatt Recht geben«, antwortete Cassius schwer atmend. 
  »Der Alarm hat mich übrigens in meinem Gort erreicht und aus dem Schlaf 
  gerissen. Schneller konnte ich nicht herkommen.«


  Wie auf ein Stichwort meldete sich Nroth über Funk. »Ich werde gleich 
  vor Ort sein. Was ist los?«


  »Wir wissen es noch nicht«, antwortete Callista. »Wir sind selbst 
  gerade erst angekommen.«


  Ein Mechar surrte auf die kleine Gruppe zu. Er wandte sich an Callista, die 
  er in Torns Abwesenheit offensichtlich als höchstrangig ansah, obwohl es 
  keine offiziell festgelegte Hierarchie gab. »Ich habe den Alarm ausgelöst. 
  Wenn du gestattest, Wanderin Callista, werde ich mit der Erklärung abwarten, 
  bis alle vollzählig versammelt sind. Diese Information betrifft alle.«


  »Ist okay, Blechbüchse!« Tattoo versuchte, einen Blick auf die 
  Überwachungsmonitore zu werfen. Wie üblich lief dort eine Unzahl von 
  Datenkolonnen ab. Er entdeckte auch die komplizierten Linienmuster und Farbwellen, 
  die die gemessenen Werte der Temporalstruktur und ihre Konsistenz zum Fluss 
  der Zeit in eine für menschliche Sinne verständliche Form umrechneten. 
  Was ihn jedoch verblüffte, war, dass einige Monitore blind waren. Systemausfall 
  in der Festung am Rande der Zeit? Die Wanderertechnologie war für die Ewigkeit 
  errichtet worden und in der Zeitlosigkeit des Numquam, in der die Festung verankert 
  war, kam es nie zu Verschleiß …


  Hastige Schritte näherten sich; es musste sich um Nroth handeln. Nur im 
  Augenwinkel sah Tattoo die große Gestalt des Waffenbruders, der sich zu 
  Cassius stellte.


  Der Mechar schien zufrieden und gab erstmals Erklärungen ab. »Wir 
  stellen starke Verwerfungen im Fluss der Zeit fest. Die größten, 
  die in dieser Festung jemals angemessen worden sind, um genau zu sein. Einige 
  Messstationen sind völlig ausgefallen. Da die Technologie nach wie vor 
  perfekt funktioniert, wie es nicht anders zu erwarten war, kann das nur eins 
  bedeuten: Es gibt in den betreffenden Bereichen des Immansiums oder der Zwischenstufen 
  wie Kha'tex, Vortex und Numquam nichts mehr, das angemessen werden könnte.«


  »Es gibt nichts mehr?«, fragte Nroth. »Wie sollen wir das verstehen?«


  Die Maschine surrte einen Meter zurück, umging dabei geschickt Max Hartmann 
  und wies auf einen der toten Bildschirme. »Hier müssten die elementaren 
  Bewegungen der Zeit abgebildet werden. Jeder Bereich im Omniversum ist vom Fluss 
  der Zeit durchdrungen. Das Immansium definiert sich über den linearen Ablauf 
  der Zeit, den der Orden der Wanderer überwacht. Jede Manipulation zieht 
  schwerwiegende Folgen für das Textat nach sich. Das Textat wiederum bildet 
  sich aus der Gesamtheit aller zeitlichen Verwerfungen und Überlagerungen 
  – die letztendlich auch das Numquam begründen, weil dieses sich dadurch 
  auszeichnet, dass es nicht vom Textat bestimmt wird.«


  »Sprich«, meinte Tattoo, »das Numquam ist zeitlos.«


  Der Mechar wandte sich um, und in seiner Kopfsektion blinkten etliche Dioden. 
  »So könnte man es wohl vereinfacht nennen. Es bildet ein eigenes Medium, 
  das man als Unzeit definieren könnte. In dieser Unzeit lagert unter 
  anderem die Festung am Rande der Zeit. Deshalb bildet sie den idealen Ausgangspunkt 
  für Reisen in jede nur denkbare Zeitepoche, um die Manipulationen der Grah'tak 
  am Fluss der Zeit zu verhindern oder rückgängig zu machen. Und um 
  auf die toten Bildschirme zurückzukommen – sie überwachen Bereiche 
  des Omniversums, in der sich der Zeitfluss so extrem verworfen hat, dass er 
  die Zeit ausgelöscht hat. Das Daemonichron nennt diesen Zustand Zeitendämmerung 
  …«


  »Zeitendämmerung?«, fragte Tattoo skeptisch. »Was soll ich 
  mir darunter vorstellen?«


  »Die Verwerfungen gehen vom Cho'gra aus, Wanderer Tattoo«, antwortete 
  die Maschine. »Dort geht etwas vor sich, das es noch nie gegeben hat. Die 
  Bezeichnung im Daemonichron benennt etwas rein Hypothetisches. Wir beobachten 
  aktuell die erste Zeitendämmerung des Omniversums.«


  Nroth ging zu einem der Bildschirme und starrte ihn an, als könne er ihn 
  mit schierer Willenskraft zwingen, wieder aktiv zu werden. »Der Ursprung 
  der Probleme liegt also im Cho'gra. Was geht dort vor sich? Ihr wisst, dass 
  ich es kurzzeitig beherrscht habe. Ich bin nicht gerade stolz auf diese Zeit 
  meines Lebens, aber ich kann behaupten, ich habe dieses Zentrum des Bösen 
  damals gut kennen gelernt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es eine solch 
  extreme Zeitenverwerfung verursachen könnte.«


  »Wir können darauf keine Antwort geben«, sagte der Mechar. »Es 
  ist uns gelungen, die Probleme festzustellen, mehr nicht. Eine weitergehende 
  Analyse kann erst erfolgen, wenn mehr Informationen vorliegen.«


  Nroth nickte grimmig. »Also sollten wir ins Cho'gra vordringen und dort 
  nach dem Rechten sehen.«


  »Das wird unmöglich sein. Als Ausgangspunkt der Verwerfungen ist es 
  momentan völlig abgeschottet. Es existiert als Zeitblase, die eine ähnliche 
  Struktur wie das Numquam aufweist, nur dass es einst künstlich erschaffen 
  wurde. Ein Weg hinein ist unmöglich, solange sich die Zustände nicht 
  beruhigen.«


  »Gilt das auch für Torn und seine Fähigkeit, aus eigener Kraft 
  eine Vortex-Verbindung zu öffnen? Vielleicht vermag er, was die Wanderertechnologie 
  nicht vollbringen kann.«


  »Das liegt im Bereich des Möglichen«, gab die Maschine zu. »Allerdings 
  wird es unmöglich sein, den Ersten Wanderer Torn zu erreichen. Das Vortex 
  ist in seiner Gesamtheit momentan höchst instabil – eine Durchquerung 
  ist gefährlich und sollte nur im äußersten Notfall angedacht 
  werden.«


  Callista trat einen Schritt vor und wandte sich um, so dass sie ihre Waffenbrüder 
  mustern konnte. »Das heißt, wir sitzen zunächst in der Festung 
  fest. Sie ist offensichtlich ebenso wie das Cho'gra momentan vom Immansium abgeschottet.«


  »Ich sehe das anders«, sagte Tattoo. »Torn muss davon erfahren 
  – es liegt ein äußerster Notfall vor, wie es der Mechar 
  genannt hat. Auch wenn es schwierig oder gefährlich ist, durch das Vortex 
  zu reisen, bin ich dazu bereit, um Torn zu informieren. Ich werde es schon irgendwie 
  nach Jerusalem schaffen, um …«


  »Sehr löblich«, unterbrach Callista, »doch das solltest 
  du noch einmal überdenken. Wenn dir etwas zustößt oder du von 
  einer der Verwerfungen schlicht und einfach samt deines T-Flüglers zerrissen 
  wirst, ist keinem geholfen. Im Gegenteil. Momentan würde Torns Anwesenheit 
  nichts ändern. Solange keine weiteren Informationen vorliegen, sollten 
  wir abwarten.«


  »Ist das ein Befehl?«, fragte der tätowierte Wanderer.


  »Ich kann dir nichts befehlen.« Callista lächelte matt. »Ich 
  kann dich nur darum bitten. Allerdings verspreche ich dir, dass ich versuchen 
  werde, mit Torn telepathisch in Kontakt zu treten.«


  »Klingt gut. Warten wir ab.« Tattoo ließ sich in einen der Sessel 
  fallen, in denen er seit gefühlten Jahrhunderten in unregelmäßigen 
  Abständen Dienst tat, um neben den Mechar den Zeitstrom zu überwachen. 
  Jeder Wanderer musste hin und wieder diesen Platz einnehmen – Tattoo hasste 
  es, denn es erschien ihm zu theoretisch und abstrakt; er wollte selbst aktiv 
  in Erscheinung treten.


  Nroth saß ebenfalls. Er arbeitete sich durch die letzten Aufzeichnungen 
  seiner Station. Auf seinem Bildschirm wechselten sich die Diagramme und Farbmuster 
  in rascher Folge ab.


  »Was ist das?« Seine Finger huschten über die Kontrollsensoren 
  und zoomten einen Bereich des aktuellen Musters heran. »Darstellung auf 
  Direktmodus ändern«, befahl er.


  Tattoo musterte den Bildschirm. Ein schematisches dreidimensionales Abbild der 
  Festung entstand und kippte um die eigene Achse. Als würde eine Kamera 
  näher fahren, wurde ein Teil der Festung beständig größer 
  dargestellt, so dass sich der Bildausschnitt zunehmend verkleinerte.


  Bald war nur noch ein kleiner Außenbereich der Festung zu sehen, der in 
  einer Sektion weit von der Zentrale und dem übrigen von den Wanderern benutzten 
  Bereich lag. Mitten in den weitläufigen, unerforschten Gebieten der Festung. 
  Ein blinkender Halbkreis lag über dieser Sektion – das Symbol der 
  Überwachungsgeräte für einen temporalen Gefahrenherd.


  Ein Mechar surrte heran und verband einen der Datenarme mit der Konsole. »Um 
  auf deine Frage zu antworten, Wanderer Nroth – du hast eine zeitliche Inkonsistenz 
  in der Festung entdeckt.«


  »Hier?«, fragte Nroth verblüfft. »Im Numquam?«


  »Sagte ich nicht, dass die Verwerfungen Auswirkungen auch auf das Numquam 
  und die Festung nehmen können? Offenbar hat es bereits begonnen.«


  »Ich werde mir das ansehen«, entschied Nroth.


  Callista nickte. »Wir bleiben zurück und beobachten weiter.«


  Tattoo sah mit zwiespältigen Gefühlen zu, wie Nroth die Zentrale verließ. 
  Zum einen hoffte er, dass auch er bald eine konkrete Aufgabe würde erfüllen 
  können – zum anderen fürchtete er sich davor, denn angesichts 
  der Messwerte konnte eine Aufgabe nur bedeuten, dass sich eine Katastrophe anbahnte.

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  In einem unbenutzten Bereich


  Es war seltsam – bei jedem Schritt durch die Einsamkeit dieser Sektion 
  fühlte sich Nroth bedrückter als zuvor. Er konnte nicht gerade von 
  sich behaupten, eine ängstliche Natur zu sein; auch kannte er Orte, die 
  von Grund auf unendlich viel schrecklicher und furchterregender waren als ausgerechnet 
  die Festung am Rande der Zeit, die schließlich einen Hort des Guten bildete.


  Wieso also kroch dieses Unwohlsein von Schritt zu Schritt stärker in ihm 
  hoch?


  Hing das Wissen um das Ausmaß der zeitlichen Verwerfungen damit zusammen, 
  worüber sie der Mechar informiert hatte?


  Fühlte er sich schwermütig, weil er wusste, welche Katastrophen sich 
  im und um den Fluss der Zeit abspielten und womöglich sogar der Festung 
  drohten, die seit Ewigkeiten im Numquam existierte?


  Das allein konnte es nicht sein, entschied er. Manch sensiblere Seele als seine 
  würde sich dadurch womöglich in inneres Chaos stürzen lassen, 
  aber er nicht. Er war nicht nur ein Wanderer, er hatte einst für kurze 
  Zeit über alle Grah'tak im Immansium befohlen und damit mehr Schrecken 
  kennen gelernt, als es gut für irgendein lebendes Wesen war.


  Der Gedanke setzte sich in seinem Kopf fest. So war es. Genau das drückte 
  die Essenz seines bisherigen Lebens aus. Und als er dank seines Beitritts zum 
  Orden der neuen Wanderer und seiner Liebe zu Nara Yannick endlich eine Art Frieden 
  fand, oder sich immerhin auf dem Weg dorthin befand, hatte das Schicksal grausam 
  zugeschlagen und ihm die Geliebte wieder genommen.


  Das Schicksal?


  Während seine Schritte durch die leer stehende Sektion hallten, dachte 
  er über dieses Konzept nach. An etwas wie ein Schicksal, eine unpersönliche, 
  lenkende Instanz, glaubte er nicht. Wenn jemand für Naras Tod verantwortlich 
  war, dann die Grah'tak. Im Kampf gegen sie war die Wandererschülerin gefallen, 
  in Erfüllung ihrer Pflicht.


  Nroth betrat eine der seitlich an die eigentliche Struktur der Festung angeflanschten 
  Hallen. Von außen, beim Anflug in T-Flüglern durch das Numquam, sahen 
  sie aus wie kleine Erker oder ringförmige Türmchen … betrat man 
  sie jedoch, fiel als erstes die gewaltige Größe auf.


  Die Halle besaß eine kreisrunde Grundfläche und durchmaß mindestens 
  hundert Meter. Er rief sich die Werte in Erinnerung, die er auf der schematischen 
  Darstellung in der Zentrale gelesen hatte: umgerechnet exakt 108 Meter. Eine 
  eigentlich nutzlose Information, die sich aber in sein Gedächtnis eingebrannt 
  hatte.


  Obwohl er sicher war, die richtige Seitenhalle betreten zu haben, entdeckte 
  er auf den ersten Blick nichts, was die von den Überwachungsmaschinen angezeigte 
  Störung im zeitlichen Gefüge bewirkt haben könnte.


  Wie es fast überall in der Festung der Fall war, war jeder Winkel des Raumes 
  schattenlos erhellt. Das Licht drang scheinbar von überall her, sickerte 
  aus den Wänden, fiel aus der Decke oder stieg vom Boden in die Höhe.


  Langgezogene, schlauchartige Aufbauten gruppierten sich in konzentrischen Kreisen 
  um den Mittelpunkt der Halle. Nroth fühlte sich an – sehr unbequem 
  aussehende – Sitzreihen erinnert, die einem großen Publikum den Platz 
  auf die freie Fläche in der Mitte der Halle ermöglichte. Ob dieser 
  Saal einst die Funktion eines Theaters erfüllt hatte?


  Niemand wusste Genaueres über das Alltagsleben, das sich in der Festung 
  am Rande der Zeit vor Jahrmillionen zur Zeit des alten Wandererkorps abgespielt 
  hatte. Die zahllosen Wanderer in dieser riesigen Basis konnten schließlich 
  nicht nur meditiert haben zwischen ihren Einsätzen, nicht nur die Trainingsräume 
  oder das Collegón aufgesucht haben, um sich mit den anderen zu besprechen.


  Er drang mit langsamen, vorsichtigen Schritten in die Halle vor. Die ringförmigen 
  Aufbauten wiesen zwar unterschiedliche Höhen auf, reichten ihm aber maximal 
  bis zu seiner Brust. So konnte er die gesamte Halle überblicken. Nichts 
  wies auf etwas Gefährliches oder auch nur Ungewöhnliches hin. Dennoch 
  nahmen die Gefühle von innerem Schmerz und Verlorensein stetig zu.


  Nroth zog das Lux und zündete die Plasmaklinge.


  »Ist jemand hier?«, rief er in den leeren Raum. Er kam sich albern 
  vor. Wer sollte sich hier aufhalten? Seit Ewigkeiten konnte niemand diese Halle 
  betreten haben, es sei denn, einer der Wanderer bei einem Streifzug durch die 
  leerstehenden Sektionen oder bei der kürzlich erfolgten Suchaktion nach 
  Krellrim.


  Sein Herz schlug heftiger. Er überstieg einige der Aufbauten. Ein leises 
  Surren zog seine Aufmerksamkeit auf sich.


  Vorsichtig, bereit, sich jederzeit mit dem Lux zu verteidigen, näherte 
  er sich der Quelle des Geräuschs. Gleichzeitig schalt er sich einen Narren, 
  denn wer sollte ihn ausgerechnet hier angreifen? Es gab keine Grah'tak auf der 
  Station, hier konnten eigentlich keine bösen Überraschungen lauern.


  Eigentlich.


  Immerhin hatten die Grah'tak einst die Festung gestürmt … zur Zeit 
  des Großen Krieges, als Mathrigos Verrat ihnen Tür und Tor geöffnet 
  hatte. Ein entsetzliches Gemetzel hatte damals seinen Anfang gefunden, das erst 
  sämtliche Wanderer, dann Millionen von Sterblichen in den Weiten des Immansiums 
  hinweggerafft hatte.


  Er erreichte sein Ziel. An einer Stelle der Aufbauten fehlte ein Stück 
  der Abdeckung. Er blickte hinein und musste seine Meinung, es handele sich um 
  Sitzgelegenheiten, wohl revidieren.


  Licht und Energie pulsten im Inneren. Beides ging von einer Unzahl an Kabeln 
  und geschwungenen Plättchen aus, die auf sinnverwirrende Art miteinander 
  kombiniert waren. Die hölzern-stumpf wirkenden Plättchen berührten 
  weder die Kabel noch sonst irgendetwas; sie schwebten im Licht, drehten sich 
  langsam um die eigene Achse.


  Nroth nahm Funkverbindung zur Zentrale auf. »Gibt es irgendetwas Neues?«, 
  fragte er zuerst.


  »Nichts«, lautete Callistas Antwort, »wenn man davon absieht, 
  dass sie Verwerfungen noch stärker werden und das Muster laut den Analysen 
  der Mechar auf einen gemeinsamen Höhepunkt zustrebt. Eine Katastrophe ungeahnten 
  Ausmaßes steht bevor, wenn wir nichts unternehmen.«


  »Ihr habt keinen Weg gefunden, ins Cho'gra vorzudringen?«


  »Es ist nach wie vor abgeschottet.«


  Nichts Neues also – kein Weg, endlich an der Wurzel des Übels tätig 
  zu werden. Damit gab es für Nroth auch keinen Grund, vorzeitig in die Zentrale 
  zurückzukehren. Er beschrieb, was er entdeckt hatte.


  »Ich suche in den alten Datenbänken«, kündigte Callista 
  an.


  »Nicht nötig, Wanderin Callista«, drang die blecherne Stimme 
  eines Mechar über den Funk. »Was Wanderer Nroth beschreibt, ist ein 
  harmloser Teil der allgemeinen Anlagen der Festung. Die Halle und die Ringbauten 
  dienen der Generierung von Kunstzeit in der Zeitlosigkeit des Numquam. Habt 
  ihr noch nie bemerkt, dass für euch Zeit zu vergehen scheint, wenn ihr 
  euch in der Festung aufhaltet?«


  »Bemerkt schon«, sagte Nroth, »aber ich habe es einfach hingenommen 
  und mir keine Fragen gestellt.«


  »Eine bemerkenswert simple Auffassung«, erwiderte die Maschine. »Ein 
  faszinierend einfacher Standpunkt, wie ihn wohl nur ein biologisches Wesen hinnehmen 
  kann.«


  »Kannst du mir weitere Informationen über die Natur der zeitlichen 
  Störung geben, die in dieser Halle existieren soll?«


  »Leider negativ, Wanderer Nroth, zumal die Sensoren nach wie vor aus dem 
  Numquam überflutet werden. Die Störung greift um sich, und die Wahrscheinlichkeit, 
  dass sie die Festung als Ganzes erfassen wird, ist noch um einiges angestiegen.«


  »Keine guten Nachrichten«, sagte der einstige dunkle Wanderer und 
  beendete die Funkverbindung. Er würde sich wohl weiter in der Halle umsehen 
  müssen. Irgendetwas musste es schließlich zu entdecken geben; irgendetwas 
  musste die Irregularität hervorgerufen haben.


  Er hörte ein Geräusch und wirbelte herum.


 

 

3.

 


  Das Cho'gra


  Gewölbe der Dokaten


  Carnia zerknüllte das Dokument und schleuderte es von sich. »Ich bin 
  nicht bereit, dieses Gewäschs wegen aufzugeben!«


  Der Dokat starrte entsetzt auf das zerknitterte Pergament, das vor seinen Füßen 
  landete. Zwar krümmten sich seine Klauen, doch er zeigte nicht die Blöße, 
  sich zu bücken und es aufzuheben, obwohl ihn zweifellos genau danach verlangte. 
  »Die Worte der Prophezeiung sind uralt, und sie sprechen eindeutig von 
  dieser Zeit.«


  »Mathrigo war ganz groß darin, Prophezeiungen zu streuen, die er 
  sich später selbst zunutze machen konnte!« Die neue Herrscherin des 
  Cho'gra ließ Shizophrors Klaue vorsausen. Die Krallen bohrten sich in 
  das Pergament und zerschlitzten es. Zerfranste Stücke trudelten in der 
  Luft. »Er streute zum Beispiel die Sage vom Mesh'rul, weil er von vorne 
  herein wusste, dass er irgendwann den verfluchten Wanderer Torn ins Spiel bringen 
  würde. So konnte sich Mathrigo die selbsterfüllende Prophezeiung aus 
  tiefer Vergangenheit zu Nutze machen. Er ist ein Intrigant!«


  Der Dokat verneigte sich. »Ihr seid erstaunlich gut informiert, Herrin.«


  »Du ebenfalls, Gelehrter!« Shizophror/Carnia packte ihn am Stoff seiner 
  Kutte und zerrte ihn zu sich heran. Sie blähte die Nüstern und schnupperte, 
  doch sie roch trotz der geschärften Sinne des Killerdämons nicht das 
  kleinste Quäntchen Angst. Kraftvoll schleuderte sie die kleine Gestalt 
  von sich.


  Der Dokat stürzte und überschlug sich mit wehender Kutte, die verkrüppelte 
  Beine entblößte. Seine Artgenossen standen starr, ohne eine Reaktion 
  zu zeigen. Sie beobachteten schweigend, sahen offenbar keine Veranlassung, sich 
  in die Auseinandersetzung einzumischen. Wenn es sich überhaupt um eine 
  solche handelten – Carnia wusste nicht, wie sie den Dokaten einschätzen 
  sollte. Versuchte er auszutesten, wie weit er gehen konnte? Wenn ja, wieso ging 
  er dieses Risiko ein? Was versprach er sich davon?


  Mühsam erhob sich der Grah'tak und zupfte mit seinen gichtigen Fingern 
  den Sitz der Kutte zurecht. »Seit unser eigentlicher Anführer Drr-kim 
  mit Mathrigo unterwegs ist, um die Legion des Grauens aus ihrem ewigen 
  Exil zu entlassen, habe ich vorübergehend die Führung der Dokaten 
  übernommen. Ich gedenke, meine Gilde in dieser schwierigen Zeit sicher 
  durch die Katastrophen zu führen. Deshalb ist es wichtig zu wissen, wem 
  man dient. Verzeiht mir, Herrin Carnia, aber Shizophror allein wäre niemals 
  in der Lage, das Cho'gra zu regieren. Er ist stark und eine faszinierend einmalige 
  Kreatur, aber sein Wahnsinn würde ihm dieses Amt verwehren.«


  »Woher weißt du, dass gerade ich die Herrschaft in dem Killerdämon 
  übernommen habe?« Während dieser Worte fragte sie sich, ob sie 
  tatsächlich so unangefochten über Shizophror regierte, wie sie vorgab. 
  Die Stimmen brandeten immer wieder gegen sie an, nagten an ihrem klaren Denken 
  und wollten sie zu den Wahnsinnigen zerren, die in großer Zahl in Shizophrors 
  Innerem vegetierten. Inzwischen hatte sie erkannt, dass zwei Gruppen innerhalb 
  des Chors existierten. Diejenigen mit klarem Verstand, wenige unter Tausenden 
  … und die umherstreifenden Wahnsinnigen, die alles und jeden mit ihrem 
  schleichenden Gift infizieren wollten. Durch ihre Ermordung oder das Erwachen 
  in dem Grah'tak hatten sie den Verstand verloren. Carnia wusste nicht viel darüber, 
  wie diese Seelen in ihr/Shizophror lebten. Sie hatte nur flüchtige Eindrücke 
  erhascht, ehe sie mit aller Kraft an die Spitze der Hierarchie vorgedrungen 
  war, um …


  »Herrin?«


  Carnias Bewusstsein stürzte aus größten Höhen ab und raste 
  aus den tiefsten Tiefen bis in das Gewölbe der Dokaten – in die Realität 
  zurück. »Gib mir Antwort! Woher weißt du, dass gerade ich Shizophror 
  beherrsche?«


  »Ihr … Ihr wart in Gedanken versunken. Verzeiht mir, Gebieterin, aber 
  Ihr hörtet meine Antwort nicht. Es ist der Chor der Stimmen, nicht wahr? 
  Er droht Euer Bewusstsein zu überfluten?«


  Sie wollte aufbegehren, um vor ihrem Gegenüber und der Schar seiner Artgenossen 
  keine Schwäche zu zeigen.


  Seine Artgenossen?


  Wo waren sie hingegangen? Eben hatten sie doch noch hinter ihrem Anführer 
  gestanden und das Gespräch belauscht. Nun verteilten sie sich in dem niederen 
  Gewölbe und gingen verschiedensten Arbeiten nach. Offenbar hatte Carnia 
  tatsächlich einige Sekunden oder gar Minuten nicht bewusst miterlebt. Warum 
  sollte sie also nicht zugeben, dass sich der Dokat mit seiner Vermutung im Recht 
  befand? Unter diesen Voraussetzungen würde sie ihre Schwäche ohnehin 
  nicht lange verleugnen können.


  Vielleicht war es gut, wenn nur wenige Dokaten davon wussten, ehe es andere, 
  mächtigere und machtgierigere Grah'tak erfuhren, die jede Schwäche 
  eiskalt zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzen würden. »Die Stimmen bedrängen 
  mich«, gab sie deshalb zu.


  »Ich kann versuchen, Euch zu helfen, wenn Ihr mich gewähren lasst, 
  Herrin.«


  »Was hast du vor?«


  In den glühenden Augen lag das Funkeln dunkler Faszination. »Shizophrors 
  Geist birgt viele Geheimnisse. Es könnte aufschlussreich sein, ihn einer 
  näheren Betrachtung zu unterziehen, Herrin.« Die Stimme klang wie 
  die eines besessenen Sterblichen, der seine Seele dafür verkaufte, eines 
  der großen Welträtsel zu lösen.


  »Wieso sollte ich ausgerechnet dir vertrauen und mich in deine Hände 
  begeben?«


  »Ich bin ein Dokat. Wir dürsten nicht nach Macht oder gar dem Posten 
  des Herrschers. Uns verlangt es nur nach einem: nach Wissen! Wenn ich Shizophrors 
  rätselhaftes Wesen verstehe, wenn ich erst entschlüssele, wieso 
  die Seelen seiner Opfer in ihm zu neuem Leben erwachen und seinen Wahnsinn mehren, 
  kann ich dieses Prinzip vielleicht auf andere übertragen. Dieser Prozess, 
  wenn er nur kontrolliert und in die richtigen Bahnen kanalisiert wird, könnte 
  auch für Euch, Herrin, unschätzbar wertvoll sein. Ihr könntet 
  den Körper wechseln oder …«


  »Noch einmal – wieso sollte ich dir vertrauen?«


  »Auch Euer Vorgänger begab sich oft in die Hände der Dokaten. 
  Wir erschufen ihn einst aus Körperteilen unzähliger Grah'tak aus vielen 
  Rassen und wir verbessern seit Jahrmillionen seinen Leib. Fand er einen Weg, 
  sich mit der Eigenart eines bestimmten Dämons zu perfektionieren, so verwirklichten 
  wir diese Idee. Ihn verlangte nach der Drüse eines Bas-Heflek oder der 
  veränderten Plasmarüstung des alten Wandererschülers Ferrotor? 
  Für uns kein Problem. Wir taten alles für ihn, und kein einziges Mal 
  haben wir ihm geschadet. So wie wir Euch auch nicht schaden werden und alles 
  für Euch tun werden!«


  Carnia dachte darüber nach. »Nur dass du es in meinem Fall nicht abwarten 
  kannst, nicht wahr? Warum ist es für dich so wichtig, mehr über Shizophrors 
  Eigenart zu erfahren?«


  »Weil er existiert! Er ist ein Rätsel … mehr Veranlassung benötige 
  ich nicht.«


  Diese Einstellung gefiel ihr. »Wir dürfen keine Zeit verlieren! Ich 
  benötige jeden einzelnen Dokaten, um den Zerfall des Cho'gra zu stoppen.«


  »Die anderen werden sich darum kümmern, während ich Euch untersuche.«


  »Wenn du der Anführer bist, bedeutet das, dass du der Beste bist. 
  Der Klügste. Sie sind auf deine Hilfe angewiesen.«


  »Ich könnte mir einen ersten Eindruck in sehr kurzer Zeit verschaffen, 
  Gebieterin! Seit ich erkannte, dass Ihr es seid, gelüstet mich danach, 
  einen Blick in Euren und Shizophrors Geist zu werfen …«


  »Du bist mir noch eine Antwort schuldig. Wie hast du mich erkannt?«


  Der Dokat lachte knarrend. Es klang, als würden steinerne Mühlräder 
  die Gebeine von Sterblichen zu Knochenstaub zermahlen. »Ich beobachtete 
  Euren Kampf mit dem Perr'agkar. Es war deutlich, dass teilweise der echte 
  Shizophror kämpfte mit all der Wildheit seines Wahnsinns – dann jedoch 
  schien jemand anderes, eine einzelne Person, die Gewalt über den Körper 
  zu übernehmen. Wer konnte das sein? Zuerst glaubte ich an Shizophrors ursprüngliches 
  Bewusstsein, doch dieses ist seit Ewigkeiten nicht so stark in den Vordergrund 
  getreten. Also beobachtete ich Euren Kampfstil. Ich stellte Nachforschungen 
  an. Shizophror wurde aus dem alten Rom ins Cho'gra geholt, ehe der Zweikampf 
  begann. Aus dem Jahr 41, um genau zu sein. Nur kurz zuvor wurde durch den Amok 
  laufenden Ex-Wanderer Krellrim eine gewisse Carnia getötet.«


  »Eine erstaunliche Schlussfolgerung.«


  »Ich kannte Euch, Herrin, von Anfang an. Schon als ihr als Sadia mit Eurem 
  Vater Torcator neue Foltermethoden ersonnen habt, erahnte ich Euren brillanten 
  Geist. Euer Tod – Shizophror – die Beobachtung des Kampfes … 
  all das weckte einen Verdacht in mir. Die Art, wie der Killer-Grah'tak kämpfte, 
  wenn er nicht er selbst war, bestätigte meinen Verdacht, nachdem ich Euren 
  Namen erst einmal ins Spiel meiner Gedanken eingebracht hatte. Echte Gewissheit 
  erlangte ich allerdings erst, als Ihr Euch der Anrede Herrin nicht verweigert 
  habt.«


  Carnia befahl Shizophrors Leib, sich vorzubeugen. Der insektenhafte Kopf mit 
  den nadelspitzen Zähnen stoppte dicht vor der Fratze des Dokaten. »Du 
  bist schlau. Es scheint eine gute Wahl zu sein, dass du deine Gilde anführst.«


  »Zumindest solange Drr-kim mit Mathrigo …«


  »Schweig! Vergiss die beiden. General Nagor war ein Narr, dass er Mathrigo 
  gewähren ließ. Ich werde diesen Fehler nicht begehen. Steht Drr-kim 
  auf Mathrigos Seite, ist sein Leben verwirkt.«


  Geifer rann aus dem Mundwinkel des Dokaten. »Darf ich einen ersten Test 
  mit Euch durchführen, Herrin?«


  »Was planst du genau?«


  »Ich werde meinen Geist mit dem Shizophrors verbinden, allerdings ohne 
  mich töten zu lassen. Von außerhalb werde ich beobachten und analysieren 
  und mich rechtzeitig wieder zurückziehen.«


  »Es klingt, als wüsstest du genau, wie du dieses kühne Unterfangen 
  durchführen kannst.«


  »So ist es in der Tat, Gebieterin. Alles, was ich benötige, habe ich 
  vorbereitet. Folgt mir!« Er eilte durch das Gewölbe. Ärgerlich 
  stieß er zwei seiner Artgenossen beiseite, die vor einigen Kha'tex-Punktverbindungen 
  standen. Ausschnitte aus dem zerstörten Thronsaal blitzten darin auf. Dort 
  breitete sich der Lava-See immer weiter aus. Längst reichte er bis zu der 
  Gruppe aus großen Stalagmiten, die den ehemaligen Standort des Knochenthrons 
  umringten. Nur noch wenige steinerne Spitzen ragten aus dem kochenden und blubbernden 
  Rot.


  »Hier, Herrin!« Der Gelehrte winkte sie mit seinen knöchernen, 
  ausgedörrten Fingern zu sich.


  Wenige Sekunden später stand Carnia vor einem Operationstisch, auf dem 
  ein Far'ruk festgeschnallt lag. Der Grah'tak rührte sich nicht. Sein schwammig-aufgedunsener 
  Leib verformte sich unter dem Druck der Brak'tar-Schnallen, die ihn fixierten. 
  Die Haut glänzte wie fahler Schleim, und die Körperstacheln hingen 
  schlaff hinab.


  »Ich habe ihn gelähmt«, erklärte der Dokat auf jene nüchterne 
  Art, die Carnia nur zu gut kannte. Zweifellos erlebte er in diesen Momenten 
  dasselbe Gefühl, das sie immer überkommen hatte, wenn sie ihrem Ziehvater 
  eine von ihr ersonnene, besonders perfide Foltermethode demonstrierte. Er war 
  in seinem Element … »Der Far'ruk wird sich nicht zur Wehr setzen können.« 
  Er packte einen der Stacheln und riss ihn aus der Haut.


  Klares Sekret rann über das hintere Ende des Stachels. Der Dokat sammelte 
  jeden Tropfen in einer steinernen Schale. »Das Körpergift des Far'ruk, 
  vermischt mit …« Er bohrte seine Krallen in den feisten Schädel 
  seines Opfers und drückte das wabbelnde Fleisch auseinander. »… 
  vermischt mit ein wenig seiner Gehirnmasse …« Er schwenkte die Hand 
  und ließ schleimige Tropfen in die Giftlösung fallen. »… 
  werden mir erlauben, die telepathischen Fähigkeiten des Far'ruk für 
  eine kurze Zeit selbst anzuwenden.«


  Mit einer Kralle seiner rechten Hand rührte er die dampfende Mischung um 
  und strich sie an den Seitenwänden der Schale glatt.


  »Eine innovative Idee«, sagte Carnia. »Hast du sie selbst entwickelt? 
  Ich hörte, das Gift der Far'ruk sei im höchsten Maß schädlich.«


  »Natürlich habe ich daran gedacht und mich bereits mit einem entsprechenden 
  Gegenmittel präpariert.«


  »Du warst dir wohl sehr sicher, dass ich zustimmen würde.«


  Er kicherte hämisch und schlürfte den Inhalt der Schale. »Ich 
  hoffte darauf, Gebieterin … denn ich weiß, dass Ihr klug seid.«


  Auf dem Operationstisch begann der Far'ruk bereits zu Schleim zu zerfließen. 
  Der radikale Eingriff in sein Gehirn hatte seine Existenz beendet.


  Der Dokat griff in eine Mulde des Tischs und entnahm ihr eine Handvoll wimmelnder 
  Wurmgeschöpfe. Einige strich er von seinen Fingern, dass sie wie große 
  Tropfen zu Boden regneten.


  »Wenn Ihr bereit seid, Herrin, werde ich mich mit Euch verbinden. Die Sruk'ii-Würmer 
  dienen dazu, unser Gewebe zu verschmelzen, so dass ich zugreifen kann.« 
  Er zerquetschte die Würmer und streckte einen schleimbedeckten Finger aus.


  »Worauf wartest du noch?«, fragte Carnia.


  Im nächsten Augenblick spürte sie den Druck des Fingers seitlich neben 
  ihrem/Shizophrors rechtem Auge. Es dampfte, als die Überreste der Sruk'ii 
  die oberen Hautschichten zerfraßen. Carnia hörte ein Zischen, dann 
  spürte sie, wie sich etwas von außerhalb ihrem Geist näherte.


  Eine bösartige, nachtschwarze Präsenz schob sich in ihr Bewusstsein, 
  und sie hörte eine telepathische Stimme, die sie lockte: Komm mit mir 
  …


  Sie löste sich von ihrer Position, trieb mit der dunklen Präsenz 
  und eine bizarre Reise begann.

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Zentrale


  Tattoo versank in den sinnverwirrenden Mustern und sich ständig neu bildenden 
  geometrischen Formen. Manchmal glaubte er zu verstehen, welches Phänomen 
  die Zeitverwerfungen auslöste, doch dann kapitulierte sein Geist stets 
  aufs Neue vor den Zusammenhängen, für die sein sterblicher Geist nicht 
  erschaffen worden war.


  Er hatte mühsam gelernt, den Normalzustand des Zeitflusses zu verstehen, 
  zumindest in der Form, wie ihn die Messgeräte auf die Bildschirme projizierten. 
  Was nun vor seinen Augen ablief, widersprach all jenen Regelmäßigkeiten 
  grundlegend. Etwas Falsches fraß sich durchs Omniversum.


  Nur in einem war er sich absolut sicher: Die Veränderungen gingen tatsächlich 
  vom Cho'gra aus. Tattoo erkannte diese Blase der Zeitlosigkeit sofort. Sie entsprach 
  in ihrer grundlegenden Form der »Unzeit« des Numquam – mehr konnte 
  er allerdings nicht feststellen. Etwas geschah damit. Etwas, das seinen 
  Verstand überstieg.


  Er löste sich gedanklich aus den Beobachtungen, schloss die Augen und rieb 
  sich mit Daumen und Zeigefinger über die Lider. Sie schmerzten vor Übermüdung. 
  Er hatte keine Vorstellung davon, wie lange er sich bereits in der Zentrale 
  befand; er wusste nur, dass er dringend Schlaf benötigte.


  »Tattoo!«


  Das war Cassius' Stimme.


  »Gönnst du mir keine Minute Pause?«


  »Ich gönne dir alles, aber das hier solltest du dir ansehen. Und du, 
  Max, auch!«


  Irgendetwas im Tonfall des Wandererschülers ließ Tattoo aufhorchen. 
  Während Max Hartmann von seinem eigenen Stuhl aufstand und die wenigen 
  Schritte zu Nroths Bildschirm ging, musterte Tattoo bereits das, was Cassius 
  entdeckt hatte – und ihm stockte der Atem. »Das kann nicht wahr sein!«


  Die Antwort übernahm ein Mechar: »Du täuschst dich, Wanderer 
  Tattoo. Es ist sehr wohl wahr, denn es geschieht.«


  Der Schirm zeigte die Zeitblase des Cho'gra in ihrer Form als flaches Oval, 
  das etwa die zehnfache Länge im Verhältnis zur Breite aufwies. Sie 
  schwamm als orangefarbener See inmitten eines Meeres aus allen Farben des Spektrums.


  Die beiden Wanderer beobachteten staunend, wie sich ein Teil dieser Blase immer 
  weiter einbog, als ziehe man ein Gummiband um einen schlaffen Luftballon.


  »Ein Teil des Cho'gra … schnürt sich ab«, sagte Tattoo fassungslos.


  Etwa ein Drittel der Blase war mit dem Hauptteil inzwischen nur noch durch eine 
  hauchdünne Brücke verbunden. Diese Brücke wurde dünner und 
  dünner … und riss!


  »Das Cho'gra hat sich geteilt«, stellte der Mechar auf seine typisch 
  emotionslose Weise fest.


  Noch während sich Tattoo fragte, welche Auswirkungen dieser ungeheuerliche 
  Vorgang nach sich ziehen könnte, vibrierte die Oberfläche des kleineren 
  Teils in raschem Rhythmus. In das Orange drangen von außen winzige Teile 
  anderer Farben ein, bohrten sich wie Pfeile durch die offensichtlich porös 
  gewordene Oberfläche.


  Natürlich wusste der Tätowierte, dass dies nur eine schematische, 
  für die Sinne eines Sterblichen verständliche Darstellung dessen war, 
  was sich in diesen Augenblicken tatsächlich im und um das Cho'gra abspielte 
  – doch es konnte kein Zweifel bestehen, dass sie soeben Zeuge eines nie 
  da gewesenen, bahnbrechenden Vorgangs wurden.


  Die blecherne Stimme des Mechar drang durch die atemlose Stille in der Zentrale. 
  »Zeit dringt in die Zeitlosigkeit des Cho'gra ein. Das bedeutet, dass ein 
  Kollaps dicht bevorsteht.«


  In der nächsten Sekunde platzte die orangefarbene Hülle wie diejenige 
  einer Seifenblase. Zeitlosigkeit flirrte in tausend Spritzern in den Teil des 
  Immansiums, der sie umgab. Auf dem Bildschirm quollen Farben in das Orange und 
  löschten es aus.


  Dann erinnerte nichts mehr daran, dass sich kurz zuvor ein Bruchstück abgespalten 
  hatte.


  Ein Drittel des Cho'gra existierte nicht mehr.

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Callistas Gort


  Callista saß im Zentrum ihres Gort und genoss die Strahlen der Lichtquellen, 
  die sie auf sich fokussiert hatte. Helligkeit und Wärme bildeten einen 
  Hort der Ruhe. Sie versuchte abzuschalten und das Chaos und die Katastrophe 
  zu vergessen, die sich im Omniversum anbahnte und deren scheinbar unaufhaltsamen 
  Fortgang sie in der Zentrale beobachtet hatten.


  All ihre Gedanken leitete sie nur an einen Punkt – zu ihrem Geliebten, 
  der zwar durch Raum und Zeit von ihr getrennt, aber doch unlösbar mit ihr 
  verbunden war. Er und sie bildeten erst zusammen eine vollständige Seele. 
  Er war ihr Symellon, sie das seine. Sie konnte ihn erreichen, konnte telepathisch 
  zu ihm durchdringen … das wusste sie. Es war schon geschehen, in Zeiten 
  großer Not.


  TORN.


  Ihre Botschaft durchdrang die Wände ihres Gort, raste durch die Festung 
  am Rande der Zeit, stach hinaus in das Numquam, das in Unruhe geraten war und 
  pulsierte dann in Raum und Zeit, um denjenigen zu finden, den sie suchte und 
  begehrte.


  HÖRST DU MICH?


  Tausende Kosmen zogen vor ihrem geistigen Auge vorüber, Planeten und 
  fremde Heimatwelten bizarrer Völker. Kuben … Scheiben … künstliche 
  Habitate …


  Dann: die Erde.


  Ein bestimmter Kontinent.


  Eine Stadt, die im Brennpunkt vieler Zeiten stand: Jerusalem.


  CALLISTA, rief sie ihren Namen in die Unendlichkeit. Er musste sie hören, 
  denn Tattoo hatte Recht – der Erste Wanderer musste erfahren, was vor sich 
  ging. Torn hatte sich einen denkbar ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, um 
  seine spirituelle Pilgerreise zu beginnen.


  Ihr Geliebter bildete sich in ihrer Vorstellung, als würde sie tatsächlich 
  vor ihm stehen. Zum Greifen nah.


  »Callista!«


  Torn, dachte sie erleichtert, doch die Illusion zerbrach. Er war es nicht, 
  der ihren Namen ausgesprochen hatte. Ihre Konzentration verflog. Der Wanderin 
  schien es, als rase sie durch Zeit und Raum zurück zu ihrem Gort und in 
  ihren Körper.


  »Callista!«


  Mühsam fand die Wanderin in die Wirklichkeit zurück. Tattoo rief sie 
  über Funk. Das hieß nichts anderes, als dass etwas von extremer Wichtigkeit 
  geschehen war; sie hatte darum gebeten, nur in einem solchen Fall gestört 
  zu werden. Ihre Freunde hätten diese Anweisung niemals leichtfertig missachtet, 
  denn sie wussten, was auf dem Spiel stand.


  Sie meldete sich.


  Tattoo gab eine knappe Zusammenfassung der letzten Geschehnisse. »Das Cho'gra 
  ist zu einem Drittel zerstört«, endete er.


  Callista ließ diese Worte auf sich wirken. Unter anderen Umständen 
  wäre dies wohl eine begeisternde Nachricht gewesen. Doch diese Zerstörung 
  würde schreckliche Folgen nach sich ziehen. »Wie sieht es mit den 
  Effekten auf den Fluss der Zeit aus?«


  »Die Verwerfungen im Raum-Zeit-Gefüge sind noch stärker geworden. 
  Das Numquam fluktuiert. Noch gibt es keine Auswirkungen auf die Festung, aber 
  irgendetwas … irgendetwas geschieht mit dem Numquam. Die Zeitlosigkeit 
  des Numquam steht offenbar in einer Art Wechselwirkung mit der Zeitblase des 
  Cho'gra. Dass ein Teil nun nicht mehr existiert, hat eine Schockwelle ausgelöst. 
  Und der Rest des Cho'gra ist noch nicht zur Ruhe gekommen.«


  Sie ließ die Worte auf sich wirken. »Ich muss Torn erreichen. Nun 
  dringender als je zuvor. Weil sich das Numquam verändert, darf er nicht 
  mit dem T-Flügler zurückreisen. Wenn er das Vortex im Numquam verlässt 
  …« Sie sprach nicht zu Ende. Niemand wusste, was in einem solchen 
  Fall mit dem Ersten Wanderer geschehen würde, aber es konnte nichts Gutes 
  sein.


  Vor Callistas Augen entstanden Schreckensvisionen von Torns Fluggerät, 
  wie es samt ihrem Geliebten aus dem Vortex ins Numquam gespuckt wurde und nicht 
  materialisieren konnte, sondern als loser Wirbel von Atomen in eine Zeitverwerfung 
  trieb. Dort wurde er für immer ausgelöscht. Für immer … 
  es würde vielleicht sogar sein, als habe Torn niemals existiert, als sei 
  er im Fluss der Zeit niemals erschienen. All seine Taten würden ungeschehen 
  sein.


  Mühsam riss sie sich in die Wirklichkeit zurück.


  Diesmal waren ihre Gedanken voller Angst, als ihre gequälte Seele seinen 
  Namen schrie: TORN …!

 


  Jerusalem


  Das Jahr 1181 n. Chr.


  Die Sonne brannte so heiß, dass sich kaum jemand auf den Straßen 
  sehen ließ. Der Staub in der Luft flirrte in den gleißenden Strahlen.


  Torn wanderte durch die Straßen. Die Plasmarüstung verlieh ihm das 
  Aussehen eines in eine jutefarbene Kutte gekleideten Wanderers, wie er in diesen 
  Jahren häufig in der Heiligen Stadt anzutreffen war. Eine Kapuze beschattete 
  das Gesicht, und die Hände verschwanden im weiten Stoff der Ärmel.


  Der Erste Wanderer war mit einem T-Flügler von der Festung am Rande der 
  Zeit aufgebrochen. Seltsamerweise war der Flug durch das Numquam holprig gewesen. 
  Das hatte er nie zuvor erlebt, denn das zeitlose Medium war einfach vorhanden 
  – es gab darin weder Materie noch irgendwelche physikalischen Bedingungen, 
  die die Reise eines T-Flüglers beeinflussen konnten. Da der anschließende 
  Flug durch das Vortex jedoch vollkommen problemlos verlaufen war, hatte er diesen 
  Vorfall schnell wieder vergessen; eine Marginalie, die kaum der Rede wert war.


  Er dachte zurück an den Weg vom Landeplatz des T-Flüglers zu den Toren 
  der Stadt. Wie sehr hatte er die Ruhe und die Weite der Landschaft genossen. 
  Er konnte die Faszination verstehen, die diese Stadt und dieses Land auf so 
  viele Menschen ausübten.


  Durch das legendäre Stadttor, das von jedermann nur Nadelöhr 
  genannt wurde, hatte er Jerusalem schließlich betreten und wanderte seitdem 
  zielstrebig in Richtung der Straße, in der der weise Jude Nathan während 
  seines letzten Besuchs gewohnt hatte. Das Zentrum hatte er längst hinter 
  sich gelassen; er ging nun durch die dank der Hitze leeren Gassen, an deren 
  Seite sich alte und zerfallende Häuser drängten.


  Torn konnte nur hoffen, Nathan anzutreffen; er hatte als Zielpunkt einen Tag 
  ausgewählt, der einige Monate nach ihrer ersten Begegnung lag. Nathan hielt 
  Torn für einen gewöhnlichen Menschen; weil der Erste Wanderer ihm 
  einiges von dem berichten wollte, was seit ihrer letzten Begegnung geschehen 
  war, mussten seitdem Monate vergangen sein, wenn Torn glaubhaft bleiben und 
  nicht von Zeitreisen und fernen Festungen in einem zeitlosen Medium sprechen 
  wollte.


  »Wohin, Fremder?«, riss ihn eine Stimme aus den Gedanken.


  Da sie freundlich klang, blieb Torn stehen. Ein alter Mann stand hinter einem 
  geöffneten Fenster. Ein grau-schwarzer Rauschebart bedeckte Kinn und Wangen. 
  Dunkle, fast schwarze Augen inmitten eines Gesichts voller Falten und Runzeln 
  musterten den Wanderer sichtlich interessiert.


  Torn nickte ihm freundlich zu. »Wie kommst du darauf, dass ich fremd sei?«


  »Ich sehe es dir an. Es ist die Art, wie du läufst, wie du deinen 
  Umhang trägst. Du kommst von weit her, nicht wahr?«


  »So könnte man es sagen – nenn mich eine Art Pilger.«


  »Pilger«, wiederholte der andere nachdenklich. Er zog das Wort in 
  die Länge. »Solche gibt es zuhauf in dieser Stadt. Sie suchen ihre 
  Götter, der eine diesen, der andere jenen. Sie kämpfen oft darum, 
  welchen Namen er wohl trägt.«


  Torn fragte sich, worauf der andere hinauswollte. »Dich scheint dies alles 
  nicht zu berühren.«


  »Was geht mich das alles an? Ich bin alt und werde …«


  »Alt?« Der Erste Wanderer beschloss ein wenig zu schmeicheln. »Höchstens 
  dreißig Jahre kannst du alt sein, du stehst doch sichtlich im Vollbesitz 
  deiner Kräfte!«


  Ein raues Kichern antwortete ihm. Der Mann fuhr sich mit gespreizten Fingern 
  durch den Bart. »Wenn dies die Kinder meiner Kinder hören würden! 
  Oder gar meine Frau – was würde sie wohl sagen, wenn ich auf ihre 
  alten Tage noch einmal zu ihr käme, um das Lager auf die gewisse Art mit 
  ihr zu teilen! Doch leider, fremder Pilger, irrst du dich. Der Zenit meiner 
  Kräfte liegt weit hinter mir.«


  »Mögest du einen guten Lebensabend führen im Kreis deiner Kinder 
  und Kindeskinder«, sagte Torn. »Wenn ich dir nun nichts helfen kann, 
  werde ich weiterziehen. Oder gibt es einen Grund dafür, dass du mich angesprochen 
  hast?«


  »Jetzt da du es erwähnst …« Der Alte griff wie zufällig 
  unter sich. Als er die Hand wieder hob, hielt er einige Zweige, die über 
  und über voll hingen mit Datteln. »Pilger wie du sind einer Erfrischung 
  sicher nicht abgeneigt. Du benötigst Kraft. Du siehst nun die besten Datteln 
  der Stadt vor dir, gezogen von mir selbst und bewässert vom jüngsten 
  Spross meines Sohnes, einem Mädchen von der Schönheit eines Engels.«


  Daher wehte also der Wind – der Alte war auf ein Geschäft aus. »Ich 
  trage leider kein Geld bei mir, doch wenn ich das Haus meines Freundes erreiche, 
  werde ich dich erwähnen. Vielleicht komme ich schon bald zurück.«


  »Dein Freund?« In die Stimme des alten Mannes mischte sich eine gehörige 
  Portion Neugierde. Außerdem lag ein Hauch von Gier darin; vielleicht erhoffte 
  er sich einen dauerhaften Geschäftskontakt. »Um wen handelt es sich?«


  »Vielleicht kennst du ihn. Vor etwa einem halben Jahr war ich zuletzt in 
  der Stadt – damals wohnte er in einem kleinen Haus nicht weit von hier. 
  Etwa zweihundert Meter in diese Richtung.« Er streckte den Arm. »Sein 
  Name ist Nathan.«


  »Der Jude, der von seinem Gott geschlagen wurde! Es ist gut, dass du kommst. 
  Nathan kann einen Freund in diesen Tagen gut gebrauchen.«


  Torn erschrak. »Was ist mit ihm?«


  Der Blick seines Gegenübers verdüsterte sich. »Das soll er dir 
  besser selbst sagen.« Er nahm einen Dattelzweig und reichte ihn Torn. »Nimm 
  dies mit und überreiche es Nathan.«


  »Ich trage wirklich kein Geld mit mir und kann …«


  »Geld ist nicht alles. Nun nimm die Früchte und geh!«


  »Finde ich Nathan in seinem alten Haus?«


  »Ihn und eine Menge Leid.« Der Alte zog sich ins Haus zurück 
  und klappte demonstrativ den hölzernen Laden vor das Fenster.


  Dieser unmissverständlichen Aufforderung folgte Torn, den Dattelzweig in 
  seiner Rechten. Er ging den restlichen Weg zu Nathans Haus. Die düsteren 
  Andeutungen wollten ihm nicht aus dem Kopf gehen. Mit ungutem Gefühl klopfte 
  er an die kleine Tür des Hauses.


  Nichts tat sich. Torn wollte schon gehen und später am Tag wiederkehren, 
  doch dann hörte er langsame Schritte im Inneren des Hauses. Sekunden später 
  schwang die Tür auf.


  Nathan trug den Vollbart noch länger als vor einem halben Jahr; inzwischen 
  reichte er fast bis zum Bauch. Die Augen wirkten müde, die gesamte Gestalt 
  stand gebeugt. Erst als der Jude offensichtlich erkannte, wer ihn besuchte, 
  straffte er sich, und echte Freude strahlte über sein ganzes Gesicht. »Du 
  bist zurückgekehrt!«


  »In schweren Zeiten.«


  Der Jude lächelte milde. »Erzählt man es sich so?«


  Torn reichte ihm den Dattelzweig. »Ein Geschenk … nur leider kann 
  ich dir den Namen dessen nicht nennen, der es mir für dich überreicht 
  hat.«


  »Ich kann es mir auch so denken.« Nathan trat zur Seite und bat den 
  Ersten Wanderer einzutreten. »Was führt dich in die Heilige Stadt?«


  »Wenn ich ehrlich sein soll, gab es nur einen einzigen Grund – ich 
  wollte dich aufsuchen, Nathan.«


  »Mich? Zuviel der Ehre für einen, den der Herr auf einen schweren 
  Pfad geschickt hat.«


  »Was ist geschehen?«


  Nathan führte seinen Gast zu dem kleinen Holztisch, der noch immer vor 
  dem Fenster stand, dessen Läden momentan geschlossen waren, um die Hitze 
  des Tages fernzuhalten. Durch die Ritzen fiel jedoch genügend Helligkeit, 
  um den Raum in ein angenehmes Zwielicht zu tauchen. Torns Blick schweifte durch 
  das große Zimmer, das den meisten Raum des Hauses ausmachte. Nur drei 
  Türen zweigten ab; hinter der schmalsten lag ein kleines Zimmer, in dem 
  damals Torn und Callista für kurze Zeit untergekommen waren, bis sie die 
  Nachricht von Shizophrors Auftauchen im Alten Rom unsanft dazu zwang, diese 
  Zeitepoche wieder zu verlassen.


  Torn setzte sich, während sich Nathan zurückzog, um kurz darauf mit 
  einem Krug Wasser und einem Becher wiederzukommen.


  »Du wirst durstig sein von der Hitze. Wenn die Sonne die Seele der Menschen 
  ausdörrt, kann ein Krug frischen Wassers Wunder wirken, und der Herr lässt 
  es regnen zu seiner Zeit.«


  Nachdenklich griff Torn zu, trank jedoch nicht. »Ich danke dir, doch es 
  schmerzt mich, das Leid in deinen Augen zu sehen.«


  »Dem Höchsten hat es gefallen, meine Töchter zu sich zu holen.«


  »Deine Töchter sind gestorben?«


  Der Jude senkte den Blick. »Sie wandelten in der letzten Zeit ihres Lebens 
  auf dunklen Pfaden.«


  »Als ich zuletzt hier war, hast du deine Töchter ebenfalls erwähnt. 
  Damals schon hatten sie dich verlassen, wenn ich mich richtig erinnere.«


  Nathans Hände strichen über die Tischplatte, als müssen sie irgendwelche 
  Krümel wegwischen. In den inneren Augenwinkeln glitzerten Tränen. 
  »Sie gingen damals in eine falsche Richtung. Sie hatten sich Männern 
  zugewandt, die ihre Seelen vergifteten. Ich konnte sie nicht daran hindern. 
  Nun sind sie tot, gemeuchelt von denen, denen sie Vertrauen schenken wollten.«


  »Ich bedauere deinen Verlust«, sagte Torn mit echter Anteilnahme.


  »Doch deshalb hast du mich nicht aufgesucht.«


  »Ich finde keine Worte, um dir …«


  »Dann schweig – nach einer langen Wanderung kann es Labsal für 
  den Leib und ebenso für den Geist sein, einfach nur Ruhe zu finden.«


  Er kennt mich, dachte Torn. Er weiß, dass ich Zeit zum Nachdenken 
  benötige. Wenn ich gewusst hätte, welcher Schicksalsschlag ihn getroffen 
  hat, wäre ich nicht zu ihm gekommen. Oder kann ich ihm womöglich helfen? 
  Vielleicht liegt der eigentliche Sinn meiner Reise nach Jerusalem darin, ihm 
  beizustehen.


  Er hat seine Töchter verloren, und damit vielleicht die letzten Menschen, 
  die zu seiner Familie gehören. Von seiner Frau hat er nie etwas erwähnt. 
  Und gerade jetzt kann ich nicht nach ihr fragen.


  Bei diesem Gedanken entstand unwillkürlich ein Bild von Callista vor 
  seinem inneren Auge, und er empfand unendliche Dankbarkeit, dass er den schweren 
  Weg seines Lebens nicht alleine beschreiten musste. Schon das Wissen, dass Callista 
  lebte und an seiner Seite stand, ließ mit einem Mal alles viel leichter 
  erscheinen.


  Außerdem gab es Nroth, seinen Sohn, der ihm einst von Mathrigo entrissen 
  und auf die Seite der Grah'tak gezogen worden war.


  Als dunkler Wanderer hatte er auf schreckliche Weise von sich reden gemacht, 
  doch er hatte sein Leben verändert und war ein Mitglied des neuen Wandererkorps 
  geworden. Auch Nroth hatte mit einem schrecklichen Verlust zu kämpfen – 
  Nara Yannick, die Frau, die er geliebt hatte und immer noch liebte, war unvergessen 
  nicht nur in seinem Herzen.


  Verlust … ob dies die treibende Kraft ist, die hinter allem steckt? 
  Ist das der geheime Antrieb, der das Omniversum am Laufen hält?


  Entscheidet am Ende nur der innere Schmerz darüber, welche Entscheidungen 
  man trifft und wohin sie jeden Einzelnen führen?


  Als Erster Wanderer habe ich vieles verloren, nicht zuletzt Nara Yannick … 
  oder Krellrim … Ceval … und was vielleicht noch schwerwiegender ist, 
  ich habe das Vertrauen zu den Lu'cen verloren, meinen alten Lehrmeistern …


  All dies habe ich ertragen können. Als mir jedoch drohte, auch meine geliebte 
  Callista zu verlieren, entschied ich mich falsch. Sie befand sich in der Gewalt 
  des wahnsinnigen Kaisers Caligula. Er wollte mich zwingen, den Fluss der Zeit 
  zu verändern, indem ich ihn beschütze. Ich hätte es getan, um 
  Callista zu retten. Wenn Cassius nicht gewesen wäre, hätte alles einen 
  anderen Lauf genommen.3 Wer weiß, ob der Fluss der Zeit dann einen 
  nicht wieder gutzumachenden Schaden erlitten hätte.


  Er musterte Nathans ausgezehrt wirkendes Gesicht.


  Und er? Er hat vielleicht mehr verloren, als es mir je widerfahren ist. Und 
  das, obwohl er nichts weiß von Verantwortung für den Lauf des Omniversums, 
  von jahrmillionenalten Plänen finsterer Dämonen, von dem Kampf, der 
  durch alle Welten und Zeiten tobt.


  Dennoch ist er mir nahe, weil uns das Leid und der Schmerz des Verlustes vereint. 
  Vielleicht ist mein Schicksal gar nicht so einzigartig schrecklich, wie ich 
  es geglaubt habe. Vielleicht gehört das Leid dazu, wenn man ein Mensch 
  sein will.


  Ein Mensch.


  Torn dachte darüber nach – war er das? Ein Mensch? Einst war er es 
  gewesen.4 Inzwischen konnte er sich wohl kaum noch so nennen.


  Oder doch?


  Durfte er sich nach wie vor über seine Wurzeln definieren, die ihn zu einem 
  Menschen von vielen machten? Nicht zu einer einzigartigen Gestalt, die nur durch 
  eine unbegreifliche Plasmarüstung Gestalt erhielt?


  Nicht zum Klon des finsteren Mathrigo, der zum Grah'tak geworden war, weil er 
  nicht mehr sterblich sein wollte?


  »Ein Mensch«, flüsterte der Erste Wanderer, und in dem Wort lag 
  etwas unendlich Tröstliches.


  Dies war der Moment, in dem er einen Schrei in seinen Gedanken hörte.


  TORN …

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Tiefe Vergangenheit: Zur Zeit des Großen Krieges


  Der Zugang zu Krellrims verdunkeltem Gort öffnete sich, und eine schlanke, 
  biegsame Gestalt huschte hindurch. Im Licht, das durch den Korridor in den Raum 
  fiel, erkannte Krellrim, dass ihre Augen geweitet waren. Tiefes Entsetzen lag 
  darin.


  »Es ist geschehen«, sagte Sarjina.


  Die Worte bohrten sich wie Dolche in Krellrims Verstand. Der intelligente Menschenaffe 
  wusste, was sie zu bedeuten hatten, ohne dass seine einzige Verbündete 
  in dieser tiefen Vergangenheit es näher erläutern musste.


  Der Wandererschüler Ferrotor hatte seinen Verrat begangen. Nun würde 
  die Geschichte unaufhaltsam ihren Weg gehen. Die Grah'tak würden über 
  die Festung am Rande der Zeit herfallen, grausam wüten und jeden einzelnen 
  Wanderer auslöschen.


  Nur einer würde überleben und sich an die Spitze der dunklen Macht 
  schwingen: Ferrotor selbst, dem fortan sein finsterer Weg als Mathrigo, Herrscher 
  im Cho'gra für Jahrmillionen, vorherbestimmt war.


  Der Zugang schloss sich hinter Sarjina. Sie setzte sich in der fast völligen 
  Dunkelheit neben Krellrim, der wie erstarrt auf dem Boden kauerte. Er hatte 
  zu meditieren versucht, um das noch besser zu verstehen, was hinter ihm lag. 
  Ihre schmalen, kühlen Finger wühlten sich durch das Fell seines Armes.


  »Es hat so kommen müssen«, sagte er. »Wir konnten es nicht 
  verhindern.«


  »Doch.« Ihre Stimme war wie ein Hauch. »Du hättest es gekonnt. 
  Du hast den Stern des Lichts bereits in Händen gehalten, hättest nur 
  zuschlagen und Ferrotor köpfen müssen, und er hätte sich nie 
  an die Grah'tak wenden können, um …«


  »Nicht wieder, Sarjina«, bat Krellrim. »Erwähne es nicht 
  immer wieder.«


  »Es ist kein Vorwurf!« Der Druck ihrer Finger an seinem Arm nahm zu. 
  »Du hast mir erklärt, warum du es nicht hast tun können. Ich 
  habe dir gesagt, dass ich es verstehe, weil ich erkannt habe, dass es mir selbst 
  keinen Frieden verschafft hat, meinen Peiniger zu töten. Du hast deine 
  Entscheidung gefällt, Geliebter, und nur die Mächte der Ewigkeit können 
  darüber urteilen, ob sie richtig gewesen ist oder nicht. Nur musst du dir 
  endlich selbst vergeben, so lange du noch die Gelegenheit dazu hast.«


  Geliebter. Im ersten Moment wollte Krellrim gegen diese Bezeichnung aufbegehren, 
  wie er es schon oft getan hatte, doch er schwieg. Was hätte es geändert? 
  Nichts. Sarjina glaubte nun einmal, in ihm die Wiedergeburt ihres von ihrem 
  Wanderermeister ermordeten Partners gefunden zu haben. Krellrim wusste, dass 
  dies nicht der Fall war … aber er schwieg. Er ließ seiner Verbündeten 
  ihre Illusion.


  Bald würde ohnehin jede Illusion enden, wenn die Grah'tak die Festung stürmten. 
  Über den Ausgang dieses Kampfes gab es keinen Zweifel, denn er hatte sich 
  bereits ereignet und stand im Fluss der Zeit unauslöschlich festgeschrieben.


  Un-aus-lösch-lich.


  Krellrim verstand die Bedeutung dieses Wortes auf eine gänzlich neue Art. 
  Er hatte geglaubt, der Auserwählte zu sein, der Mathrigos Siegeszug an 
  der Wurzel kappte und damit die Geschichte von Äonen im Omniversum neu 
  schrieb. Er hatte die gesamte Zukunft neu bilden wollen.


  Doch dies war unmöglich, denn es durfte nicht geschehen. Auch dies 
  war eine Konsequenz dessen, dass er den Fluss der Zeit beschützen musste.


  Den Fluss der Zeit beschützen …


  Dies war sein wahres Schicksal. Er konnte seine Bestimmung nicht länger 
  leugnen, obwohl er es versucht hatte. Mit aller Entschlossenheit hatte er den 
  Wanderern den Rücken gekehrt, hatte seine Plasmarüstung abgelegt und 
  war auf den Weg der Blutrache gezogen. Doch sein Leben, sein wahres Leben, 
  hatte ihn eingeholt, indem er sich in der tiefsten Vergangenheit wiedergefunden 
  hatte, ohne zu wissen, wie er dorthin gelangt war. Nun wusste er, wo er stand. 
  Er war ein gefallener Wanderer auf dem Weg zurück ins Licht.


  Dies war es, was ihn von Ferrotor alias Mathrigo unterschied. Gefallen waren 
  sie beide, doch Krellrim hatte es erkannt und war umgekehrt, solange es noch 
  möglich gewesen war. Wer wusste, wohin sein Weg ihn sonst geführt 
  hätte. Vielleicht hätte er noch mehr Übel über das Immansium 
  gebracht, als es Mathrigo je möglich gewesen war. Vielleicht hätte 
  er sich in seinem Zorn und seiner Verbitterung zu entsetzlichen Untaten hinreißen 
  lassen, wenn er nicht auf die Art ausgelöscht worden wäre, wie er 
  es sich erhofft hatte.


  »Woran denkst du?«, fragte Sarjina.


  »An Dinge, die hätten sein können.«


  »Aber sie sind nicht.« Die Wanderin erhob sich. Nur weil Krellrim 
  in kauernder Haltung blieb, konnte sie ihr Gesicht vor das seine bringen. Sanft 
  strich sie mit den Fingerkuppen über seine Gorillaschnauze. »Nun müssen 
  wir uns der Wahrheit stellen.«


  »Bald werden die Grah'tak die Festung stürmen.«


  »Nicht bald«, sagte sie. »Es ist längst soweit.«


  »Aber …«


  »Ich habe die Alarmsensoren deines Gorts deaktiviert. Niemand kann mit 
  dir Kontakt aufnehmen. Dort draußen tobt längst ein Krieg.«


  Krellrim wollte aufspringen, wollte sein Lux zücken und sich in die Schlacht 
  stürzen, doch er unterdrückte diesen Impuls. Er war es Sarjina schuldig, 
  abzuwarten und zu hören, warum sie sich so entschieden hatte. Sie hatte 
  ihm vertraut … nun vertraute er ihr.


  Sie zeigte ein schmerzliches Lächeln, das er nur deshalb erkannte, weil 
  sich seine Augen inzwischen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten. »Vielleicht 
  sterben wir bald. Ich wollte diesen einen, letzten Augenblick mit dir, Geliebter. 
  Du hast noch nicht erkannt, wer du bist, aber ich weiß es dennoch. Vielleicht 
  sehen wir uns einst wieder, in anderer Gestalt – dann sollen wir uns an 
  diesen Moment erinnern können.«


  Krellrim hob seine Pranke, umfasste damit Sarjinas schmale Hand. »Wenn 
  ich dein Geliebter bin«, sagte er wider besseres Wissen, »so bin ich 
  zu bedauern, dass ich es nicht erkenne. Du bist die beste Frau, die je das Licht 
  des Immansiums erblickt hat. Dass ich dich kennen durfte, hat mich vieles gelehrt.«


  Ihre Augen glitzerten vor Nässe, die das wenige Licht spiegelte und glänzen 
  ließ. »Nun ist es Zeit.« Sie löste sich, zündete ihr 
  Lux, dessen leuchtende Plasmaklinge den Gort in mattblaue Helligkeit tauchte. 
  »Wirst du an meiner Seite kämpfen?«


  »Bis zum Ende«, sagte Krellrim.


  Sie verließen den Gort.


  Niemand hielt sich im anschließenden Korridor auf, und kein Wort war zu 
  hören. Nur in der Ferne konnte man Geräusche erahnen, die im ersten 
  Moment nicht anders klangen als das übliche Raunen aus dem Collegón.


  »Unsere Feinde haben die Festung noch nicht geentert«, erklärte 
  Sarjina. »Zumindest hatten sie es noch nicht, ehe ich zu dir kam. Doch 
  das Numquam rund um die Festung war bereits erfüllt mit Skelettschiffen, 
  Blutgaleeren und Stahlfalken. Dort draußen tobt eine Schlacht.«


  Eine Schlacht, deren Ende Krellrim nur zu genau kannte. Die Grah'tak würden 
  die Festung entern, und das schon bald. Es würde mit der Auslöschung 
  des gesamten Wandererkorps enden.


  Auch Sarjina würde sterben, und dieser Gedanke schmerzte viel mehr als 
  die Gewissheit seines eigenen Todes.


  »Gehen wir«, sagte er und zündete sein eigenes Lux, das er vor 
  dem ersten Einsatz mit Sarjinas von deren Einsatzleiter erhalten hatte.


  Die zwei unterschiedlichen Gestalten marschierten los, ein bulliger, massenhafter 
  Gorilla und eine zierliche, zerbrechlich wirkende Frau.


  Sie hörten ein Donnern und Krachen und wussten, dass der Kampf ohne Aussicht 
  auf Erfolg nun endgültig begann.

 

 


  Die Kolonie der Wahnsinnigen

 
  

  Wer bin ich? Woher komme ich? Und was ist mit mir geschehen?


  Mehr als alles andere nagen diese Fragen in mir, so sehr, dass sie selbst das 
  quälende Gefühl der Einsamkeit überlagern, das sich stärker 
  und stärker in mir ausgebreitet hat und mich ausfüllt, seit Nikephoros 
  damals in den weißen Nebeln verschwunden ist.


  Wie lange mag das schon wieder her sein?


  Ich kann es beim besten Willen nicht sagen; nach meinem Empfinden müssen 
  viele Wochen oder gar Monate verstrichen sein, Zeit, in der ich ziellos durch 
  das weiße Nichts geirrt bin auf der Suche nach denjenigen Menschen, die 
  ich anfangs gesehen habe, nach Gleichgesinnten, Leidensgenossen, mit denen ich 
  reden kann – und auf der Suche nach mir selbst.


  Ich verspüre weder Hunger noch Durst, weder Müdigkeit noch Erschöpfung. 
  Ich muss keinerlei Notdurft verrichten, ebenso wenig, wie ich gezwungen bin, 
  mich zu waschen. Ich denke einfach nur. Folglich existiere ich – nur als 
  was? Bin ich ein Schatten? Eine Art Nebel? Eine Seele, die aus einem gestorbenen 
  Körper gewichen ist und nun ihr Dasein im Totenreich fristet?


  Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts, außer, dass ich ganz 
  allein auf mich gestellt bin. Ein Mann, der sich an nichts erinnern kann außer 
  an seinen Namen und dass er offenbar Bürger des Römischen Imperiums 
  gewesen war, bevor …


  Ja, bevor was? Bevor er getötet wurde, womöglich ebenfalls zerfleischt 
  von einem Untier, einer grausamen Bestie, die im Dunkeln auf ihre Opfer lauerte? 
  Bin ich wirklich tot, wie Nikephoros es mir eingeredet hat? Und was ist mit 
  all den anderen Menschen wirklich geschehen, die ich gesehen habe?


  Teilen sie etwa das gleiche Schicksal wie ich?


  Ich werde sie fragen müssen, wenn ich Gewissheit erlangen will. Doch wie 
  kann ich sie finden? Wo halten sie sich versteckt in diesem schier endlosen 
  weißen Nichts?


  Ein Bild zuckt durch meine Gedanken. Für die Dauer eines Lidschlags nur, 
  ein schwaches, vergängliches Aufblitzen in der Erinnerung.


  Es ist das Gesicht einer Frau. Sie lächelt, doch das Lächeln wirkt 
  seltsam verkrampft. Langes, schwarzes Haar umrahmt ihr ebenmäßiges 
  Gesicht mit den kirschroten, vollen Lippen und den dunklen, ausdrucksstarken 
  Augen. Es kommt mir irgendwie bekannt vor. Selbst das Grübchen am Kinn 
  ist mir auf eigenartige Weise vertraut.


  Lea!


  Ist das der Name dieser Frau? Lea? Handelt es sich bei ihr womöglich 
  um meine Frau? Meine Schwester?


  Eine wahre Flut an Bildern und Emotionen stürmt plötzlich auf mich 
  ein. Ich stöhne. In meinem Kopf tobt ein Sturm aus Farben und Eindrücken, 
  in meinen Eingeweiden wühlen ungezählte, verschiedenartige Gefühle, 
  angefangen von Trauer, Wut, Hoffnungslosigkeit, Enttäuschung bis hin zu 
  Schmerz, so stark, dass ich ihn beinahe körperlich spüren kann.


  Ich krampfe mich zusammen, presse beide Fäuste auf den Magen. Tränen 
  schießen mir in die Augen. Doch das Reißen in meinem Inneren will 
  nicht enden.


  Abermals schält sich das Frauengesicht aus dem Nichts. Es verschwimmt hinter 
  einem Schleier aus Tränen, bevor sich die Konturen allmählich festigen. 
  Das gequälte Lächeln verschwindet, weicht einem ernsten, besorgten 
  Ausdruck.


  Eine Stimme dringt an mein Ohr. Zunächst verzerrt, als komme sie aus einem 
  riesigen, dunklen Kellergewölbe, doch dann wird sie immer klarer. Sie ruft 
  meinen Namen.


  »Marcus! Marcus, um Himmels willen, was ist mit dir?«


  Erst jetzt wird mir bewusst, dass sich die Stimme in mir befindet. Sie ist lediglich 
  ein Teil meiner Erinnerung, die in diesem Moment schlagartig wiederkehrt. Aber 
  die Eindrücke sind so realistisch, dass ich förmlich fühlen kann, 
  wie die Frau – mein Weib Lea – damals in der Küche unseres gemeinsamen 
  Hauses meine zitternde Hand ergriff und mich wie einen alten Tattergreis zu 
  einem Stuhl führte.


  Ich setzte mich schwer atmend.


  »Möchtest du einen Schluck Wasser?«


  Ich nickte. Etwas zu sagen, dazu war ich nicht mehr imstande. Alles drehte sich 
  um mich. Der Küchentisch, der Ofen, die Regale, die Wände, selbst 
  Lea, die mit dem Rücken zu mir stand und aus einem Krug etwas Wasser in 
  einen Becher füllte, schien um sich selbst zu rotieren.


  Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn. Sie glühte, 
  als hätte ich Fieber, doch der Schweiß war kalt und klebrig und bildete 
  einen schmierigen Film auf der Haut. Fieber konnte ich also ausschließen.


  Aber was war dann los mit mir? Seit Wochen schon plagten mich diese furchtbaren 
  Bauchschmerzen, und von Tag zu Tag wurden sie schlimmer. Hatte ich womöglich 
  etwas Falsches gegessen und mir den Magen verdorben?


  Lea stellte den Becher auf den Tisch. Ich umklammerte ihn wie ein Ertrinkender 
  einen Strohhalm und schüttete das kühle, erfrischende Nass förmlich 
  in mich hinein. Es tat gut, als es meine Kehle hinab rann, und mich überkam 
  der Eindruck, als würde das Wasser die beißenden Flammen löschen, 
  die in meinen Eingeweiden wüteten. Ich schloss die Augen und atmete tief 
  durch, genoss das erlösende Gefühl, das sich in mir ausbreitete. Als 
  ich die Augen wieder öffnete, stand die Umgebung fast still. Nur ab und 
  an verschwamm sie noch etwas. Ich schwor mir, einen Arzt aufzusuchen – 
  das hieß, sobald es meine Zeit erlaubte.


  Ja, die Zeit … Wohl dem, der ausreichend davon besaß. Bis vor etwa 
  einem Jahr hatten mein Bruder Pontius und ich lediglich als Goldschmiede im 
  Keller des noblen Geschäftes gearbeitet, das unser Vater in der Via Appia 
  führte und auf das er nicht nur deswegen stolz gewesen war, weil er es 
  bereits in fünfter Generation betrieb, sondern auch, weil nur die wenigsten 
  Kaufleute das Privileg besaßen, in einer der größten und prächtigsten 
  Straßen Roms ihre Ware feilbieten zu dürfen.


  Constantin Falsus – ein Name, der weit über die Grenzen Roms bekannt 
  und berühmt war. Mein Vater hatte ihn sich hart erarbeitet. Er handelte 
  mit Gold und Silber, in einer Reinheit, wie sie in weitem Umkreis einzigartig 
  war. Fast täglich vermochte er seiner betuchten Kundschaft neue, erlesene 
  Schmuckstücke zu präsentieren, fein ziseliertes Geschmeide, Edelsteine, 
  Rubine, Smaragde, seltene Münzen, kostbare, zum Teil uralte Schätze, 
  nach denen Legionen von Unterhändlern in allen Teilen des Römischen 
  Reichs für ihn Ausschau hielten.


  Und dann, eines Tages, kam die Nachricht, die mein Leben von Grund auf veränderte. 
  Meine Eltern, die ich zu diesem Zeitpunkt auf einer Geschäftsreise in Sicilia 
  wähnte, waren beide tödlich verunglückt. Wie ich später 
  erfuhr, hatte ein Sturm die Fähre bei der Überfahrt von Messana nach 
  Rhegium erfasst und zum Kentern gebracht.


  Von einem Tag zum anderen waren mein Bruder und ich gezwungen, in die Fußstapfen 
  unseres Vaters zu treten. Wir stiegen auf vom einfachen Goldschmied zum Geschäftsführer, 
  eine Karriere, um die uns so manche beneideten.


  Während mein Bruder allerdings die Gelegenheit nutzte, einen Großteil 
  der Arbeit auf die zahllosen Lakaien abzuwälzen, die mein Vater beschäftigte, 
  sich mehr und mehr aus dem Geschäft zurückzog und das neu gewonnene 
  Vermögen bei Glücksspielen verlor, kostete es mich Wochen, mich in 
  die Handelsabläufe hineinzufinden und den Betrieb mit der gleichen Sorgfalt 
  weiterzuführen, die mein Vater gezeigt hatte.


  Ich verbrachte oft ganze Nächte im Geschäft, war tagelang unterwegs, 
  um die Kontakte mit den Unterhändlern zu pflegen, Zeit, in der mich meine 
  Frau kaum zu Gesicht bekam. Kein einziges Mal drang ein Wort des Vorwurfs über 
  ihre Lippen, selbst dann nicht, als sie mir eröffnete, dass sie schwanger 
  war und die Früchte unserer Liebe unter dem Herzen trug.


  Ungezählte Male geriet ich mit meinem Bruder aneinander, doch ihn schien 
  das Wohl unseres Geschäftes gar nicht zu interessieren; stattdessen gab 
  er weiterhin das Geld mit vollen Händen aus, verprasste es in irgendwelchen 
  Freudenhäusern oder leistete sich sündhaft teure Reisen. Irgendwann, 
  als ich wieder einmal vollkommen erschöpft nach Hause kam und meinen Bruder 
  antraf, eskalierte der Streit. Wie üblich hielt ich ihm seine Verantwortungslosigkeit 
  und Ignoranz in Bezug auf das Erbe unseres Vaters vor, woraufhin er süffisant 
  lächelnd meinte, ich solle das Geschäft doch verkaufen, wenn es mir 
  über den Kopf wachse. In diesem Moment sah ich rot und schlug ihm die geballte 
  Faust in die grinsende Visage, für Pontius der willkommene Anlass, wutentbrannt 
  das Haus zu verlassen und dem Betrieb endgültig den Rücken zu kehren, 
  zumindest, was die Arbeit betraf; an den Einnahmen, die ich fortan ganz allein 
  erwirtschaften musste, bediente er sich trotzdem.


  Ich verscheuchte die trüben Gedanken und stemmte mich hoch. Einen Augenblick 
  lang glaubte ich, meine Knie gäben nach, doch dann stabilisierte sich mein 
  Kreislauf.


  »Ausgerechnet heute«, presste ich hervor. Als Lea mich fragend anblickte, 
  fügte ich hinzu: »Ausgerechnet heute bin ich mit einem wichtigen Kunden 
  verabredet.«


  »An einem Sonntag?«


  »Ich weiß, dass der Tag heilig ist, aber der Herr ist an unserem 
  kostbarsten und teuersten Stück interessiert, einer goldenen Kette mit 
  feuerroten Rubinen.«


  »Kannst du den Termin nicht verschieben?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Der Herr hat sich bereits 
  vor Wochen ankündigen lassen und nimmt dafür eine weite Anreise in 
  Kauf. Meines Wissens kommt er von jenseits des Oceanus Britannicus, aus Londinium, 
  nur um diese eine, ganz besondere Kette zu erstehen.«


  »Du arbeitest zu viel, Marcus. Sicher ist das der Grund, weshalb du seit 
  Wochen diese … diese Anfälle hast.«


  »Wenn ich den heutigen Handel unter Dach und Fach bringe, verspreche ich 
  dir, dass ich sofort zu einem Medicus gehen und mich die ganze nächste 
  Woche auskurieren werde. Ein Aderlass, und ich bin wieder ganz der Alte. Du 
  wirst sehen.«


  »Bitte übernimm dich nicht.« Lea wandte sich ab und senkte den 
  Kopf. Ihre Schultern zuckten.


  Ich ergriff sie sanft an den Oberarmen. »Sieh mich an, bitte.«


  Zögernd drehte sie sich zu mir. In ihren Augen schimmerte es feucht. Ich 
  küsste Lea auf beide Wangen, auf die Stirn, dann auf den Mund. »Sorge 
  dich nicht, Liebes. Heute Abend werde ich wieder bei dir sein – bei dir 
  und unserem Kind. Aber jetzt muss ich los. Es geziemt sich nicht, den Kunden 
  warten zu lassen, auch wenn ich nicht weiß, wann genau er eintreffen wird.«


  Lea nickte kaum merklich, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte mir 
  ebenfalls einen Kuss auf die Wange. Ich wandte mich zum Gehen, doch ihre Stimme 
  hielt mich zurück.


  »Wann wirst du wieder zurück sein?«


  Ich zuckte die Achseln. »Nicht vor heute Abend. Vermutlich trifft der Britannier 
  erst im Laufe des Nachmittags ein, und selbst wenn er früher kommen sollte, 
  werde ich mit ihm wohl noch zum Abendessen in einem erlesenen Speisehaus einkehren 
  müssen, um den Geschäftsabschluss bei einem Glas Vinum zu besiegeln.«


  »Wenn dein Bruder nur halb so viel Herzblut in das Geschäft deines 
  Vaters legen würde …«


  Ich verzog das Gesicht. »Erinnere mich bloß nicht an diesen Versager. 
  Wahrscheinlich trägt allein er die Schuld an meinen Magenschmerzen – 
  er und mein Gram über sein Verhalten. Apropos – hat er sich zwischenzeitlich 
  wieder blicken lassen?«


  Lea zuckte unmerklich zusammen, schüttelte aber den Kopf. »Nicht, 
  seit er dieses Haus verlassen und sich selbst eine kleine Villa am Tiber gekauft 
  hat.«


  »Gut so.« Meine Stimme klang hart und rau. »Und sollte ich die 
  Kette heute wirklich an den Mann bringen, werde ich den Erlös nicht etwa 
  zur Bank tragen, nur damit sich mein verkommener Bruder wieder davon bedienen 
  kann, sondern eigenhändig hierher schaffen. Ich schwöre dir, Lea, 
  von diesem Geld wird er keinen einzigen Quadranten zu Gesicht, geschweige denn, 
  in die Finger bekommen. Und wenn, dann nur über meine Leiche.«


  Ich wandte mich ab und verließ das Haus, eine feudale, im Süden Roms 
  gelegene Villa mit großem Vorgarten, der von einem schmiedeeisernen Zaun 
  umgeben war. Etwa ein halbes Dutzend Lakaien und Sklaven arbeiteten hier; viele 
  standen bereits zu Lebzeiten meines Vaters in Lohn und Brot. Sie sorgten unter 
  anderem dafür, dass es Lea während meiner Abwesenheit an nichts mangelte.


  Der Morgen war kalt und klamm, der Himmel trüb und wolkenverhangen. Feiner 
  Bodennebel kroch um meine Füße, als ich durch den Garten schritt, 
  hin zu einem Araberhengst, den Gubor, ein numidischer Sklave, soeben anzäumte 
  und sattelte. Als mein Diener mich sah, hob er den Arm und grüßte.


  Mit einem angedeuteten Nicken erwiderte ich den Gruß, schwang mich in 
  den Sattel und nahm die Zügel entgegen. Der Hengst reagierte auf den geringsten 
  Druck meiner Oberschenkel und galoppierte los. Es war ein kräftiges, ausdauerndes 
  Tier, dessen Hufe den Boden kaum zu berühren schienen, so geschmeidig bewegte 
  es sich. Binnen kürzester Zeit erreichte ich die Innenstadt, preschte durch 
  einen Wust von Gassen und schmalen Straßen und bog schließlich in 
  die Via Appia ein.


  Schon von weitem sah ich die prachtvolle, mit Gold verzierte Kutsche, die direkt 
  vor dem Ladengeschäft meines Vaters stand. Um sie her patrouillierte eine 
  Handvoll kräftig gebauter, verwegen aussehender Männer, von denen 
  jeder ein Langschwert am Gürtel trug. Fremdartige, knielange Gewänder 
  mit Pelzbesatz umhüllten ihre stämmigen Körper, und trotz der 
  Muskelpakete, die sich unter dem Stoff überdeutlich abzeichneten, wirkte 
  jeder einzelne der Burschen auf mich so gewandt wie eine lauernde Raubkatze. 
  Ganz offensichtlich handelte es sich um die persönliche Leibgarde des Edelmannes 
  aus Britannia, den ich erst in einigen Stunden erwartet hatte.


  Ich stieg neben der Kutsche vom Pferd. Sofort ruhten etliche Augenpaare auf 
  mir, die mich sichtlich misstrauisch taxierten.


  »Mein Name ist Marcus Falsus«, rief ich den Männern zu. »Ihr 
  seid gewiss die Delegation aus Londinium. Verzeiht mein spätes Erscheinen, 
  aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass Ihr schon so früh eintreffen 
  werdet.«


  Einer der Burschen trat neben die Kutsche und wechselte einige Worte mit dem 
  Edelmann, der sich offenbar darin aufhielt. Kurz darauf nickte er, wies mit 
  dem Kinn auf mich und öffnete dann den Wagenschlag.


  Ein untersetzter, fettleibiger Mann wand sich umständlich aus der Kutsche. 
  Das mit goldenem Brokat bestickte Gewand spannte um seinen kugelrunden Bauch, 
  um den Hals schlang sich eine Stola aus weißem Fell. Er streckte mir die 
  Hand entgegen. Sein feistes Gesicht mit dem schütteren Haaransatz glänzte 
  speckig.


  »Ich bin Magnus Silurum«, säuselte er. Die hohe Fistelstimme 
  stand in krassem Gegensatz zur Gesamterscheinung des Britanniers. »Wie 
  ich sehe, hat meine Nachricht Euch erreicht. Nun denn, werter Falsus, dann lasst 
  uns keine Zeit verlieren und zum Geschäft schreiten. Ich will doch hoffen, 
  dass Euer Ruf hält, was er verspricht.«


  »Ihr werdet gewiss nicht enttäuscht sein.« Ich schloss den Laden 
  auf, der dunkel und verlassen vor mir lag. Kaum, dass die Tür nach innen 
  geschwungen war, drückte sich der Britannier schnaufend an mir vorbei. 
  Seine Leibwächter postierten sich draußen, den Blick auf die Straße 
  gerichtet, auf der sich mit zunehmender Stunde immer mehr Menschen tummelten.


  »Wo habt Ihr es versteckt, das gute Stück?«


  Silurum konnte es sichtlich kaum erwarten, die ägyptische Kette mit dem 
  fast faustgroßen Rubin endlich in Händen zu halten. Ohne Umschweife 
  führte ich ihn in einen abgelegenen Raum im hinteren Teil des Ladens, den 
  ein unauffälliger Stoffvorhang vor neugierigen Blicken schützte. Ich 
  entzündete eine Öllampe, deren zuckender Schein über Dutzende, 
  verschieden große Fächer im Mauerwerk wanderte, von denen jedes mit 
  einer massiven, abschließbaren Stahlplatte versiegelt war. Den passenden 
  Schlüssel dazu trug ich am Gürtel.


  Es quietschte leise, als ich das betreffende Fach öffnete. Vorsichtig entnahm 
  ich eine hölzerne Kiste, stellte sie auf den Tisch in der Raummitte und 
  klappte den Deckel hoch. Die Flamme der Öllampe fiel auf eine breite, jedoch 
  fein ziselierte, goldene Kette mit einer sechseckigen Fassung, in die der Rubin 
  eingelassen war. Das Licht brach sich mannigfaltig in den geschliffenen Kanten 
  des Edelsteins. Funkelnde Reflexe tanzten über das goldene Geschmeide.


  Silurums Augen glitzerten wie im Fieber, als er die Kette andächtig aus 
  der Kiste nahm und in seinen Händen hin und her wiegte. Minutenlang betrachtete 
  er das gute Stück aus allen erdenklichen Perspektiven, kniff ab und zu 
  ein Auge zusammen, offenbar, um sich mit dem anderen von der Qualität und 
  Echtheit der Kette zu überzeugen.


  »Habe ich Euch zu viel versprochen?«


  »Beileibe nicht, werter Falsus. Doch nun sagt an, welcher Preis Euch dafür 
  vorschwebt.«


  Ich tat so, als müsse ich überlegen. »Ich kann es Euch nicht 
  sagen, da ich viele Erinnerungen mit dieser Kette verbinde. Einst hat sie mein 
  Vater aus Ägypten mitgebracht, und sie war sein größter Stolz. 
  Bis zu seinem plötzlichen Tod vor einem Jahr beharrte er darauf, sie lediglich 
  im äußersten Notfall zu verkaufen, und auch nur dann, wenn der gebotene 
  Preis ihrer würdig sei.«


  »Ich hörte von dem tragischen Unglück Eurer Eltern. Mein tief 
  empfundenes Beileid.« Der Britannier wischte sich mit dem Ärmel über 
  die schweißnasse Stirn. »Nun, wenn Ihr mir keinen Preis zu nennen 
  vermögt, Marcus Falsus, so unterbreite ich Euch ein Angebot über tausend 
  Aurei.«


  Ich presste die Lippen zusammen, doch innerlich jubilierte ich. Das war ein 
  Viertel mehr, als ich mir in meinen kühnsten Träumen erhofft hatte. 
  Dennoch sagte ich: »Zweitausend.«


  Silurums linkes Auge zuckte unmerklich. Einen Moment lang stand er wie unschlüssig 
  da, doch ihm war deutlich anzusehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. »Zwölfhundert«, 
  sagte er nach einer Weile.


  Ich seufzte »Ihr habt einen weiten Weg auf Euch genommen. Zwölfhundert 
  Aurei, tausend Denare – und die Kette gehört Euch.«


  Diesmal zuckte das rechte Auge des Britanniers, ehe sich sein feistes Gesicht 
  zu einem Grinsen verzerrte. Er streckte mir abermals die Hand entgegen. »Schlagt 
  ein, Marcus Falsus, und lasst uns den Handel besiegeln.«


  Silurums Hand fühlte sich an wie feuchter Hefeteig, als ich sie ergriff.


  Der Britannier klopfte mir auf die Schulter. »Ihr seid ein zäher Bursche, 
  aber Euer Vater wäre sicherlich stolz auf Euch.«


  »Gewiss wäre er das«, beeilte ich mich zu sagen.


  Mit einer Geschwindigkeit, die ich dem fülligen Britannier gar nicht zugetraut 
  hätte, hastete er plötzlich durch den Raum und zog den Vorhang auf. 
  »Ich werde meine Lakaien anweisen, Euch das Geld in eine Kiste zu packen. 
  Passt so lange auf die Kette auf, damit sie ja keinen Schaden nimmt.«


  Ich verbeugte mich. »Seid unbesorgt, werter Silurum. Ich werde sie hüten 
  wie meinen Augapfel und sorgfältig in Samt und Seide einschlagen, während 
  Ihr den Betrag abzählt.«


  Der Britannier verschwand im vorderen Teil des Ladens. Ein schwacher Luftzug 
  bauschte den Vorhang, offensichtlich, als er die Tür aufriss. Dann ertönte 
  ein schriller Pfiff, und schon wenig später erschien Silurum zusammen mit 
  einem seiner Lakaien, der eine eisenbeschlagene Holztruhe auf den Tisch stellte. 
  Ich öffnete den Deckel und hielt unwillkürlich den Atem an beim Anblick 
  der funkelnden Gold- und Silbermünzen, die beinahe aus der Truhe zu quellen 
  schienen.


  Der Britannier deutete auf die Kette. »Eilt Euch, denn mich erwarten noch 
  anderweitig Verhandlungen, die hoffentlich ähnlich erfolgreich ausfallen 
  werden wie die mit Euch.«


  Gleichermaßen erstaunt wie erfreut darüber, dass Magnus Silurum offenbar 
  gar nicht gedachte, sich lange bei mir aufzuhalten, schlug ich die Kette in 
  dicke Tücher ein, bevor ich sie wieder in die Kiste legte, die ich ebenfalls 
  mit einigen Stoffbahnen umhüllte und abschließend mit einem dünnen 
  Seil verschnürte.


  Der Britannier ließ das Päckchen unter seinem Gewand verschwinden 
  und deutete eine Verbeugung an. »Wohl denn, Marcus Falsus. Es war mir eine 
  Ehre, mit Euch Geschäfte zu machen. Und solltet Ihr wieder einmal in den 
  Besitz eines solchen Schmuckstückes kommen, so lasst es mich möglichst 
  als Ersten wissen.«


  Ich versprach es.


  Silurum gab seinem Lakaien einen herrischen Wink, und schon eilten beide wortlos 
  nach draußen.


  Als die Tür ins Schloss fiel, atmete ich erst einmal tief durch. Mit einem 
  trockenen Tuch wischte ich mir den Schweiß von der Stirn, und nun, da 
  die Anspannung allmählich von mir wich, machte sich wieder jenes schmerzhafte 
  Beißen und Zwicken in der Magengegend bemerkbar, das ich während 
  der Verhandlungen mit dem Britannier so erfolgreich hatte ignorieren können.


  Rasch füllte ich die Gold- und Silbermünzen aus der Truhe in zwei 
  kleinere, etwas handlichere Ledersäcke, die ich mit Seilen an meinem Pferd 
  befestigte, dann schloss ich den Laden ab und schwang mich in den Sattel, in 
  der Absicht, schnellstmöglich wieder nach Hause zu reiten zu meinem Weib 
  Lea.


  Doch die Schmerzen, die mit jeder Minute stärker wurden, zwangen mich zu 
  einem Umweg. Kurz entschlossen riss ich das Pferd herum und klingelte bei Anatol 
  Dionysos, einem Medicus aus Macedonia, der zu den wenigen Ärzten in Rom 
  gehörte, die aufgrund revolutionärer Heilmethoden und einer überdurchschnittlichen 
  Erfolgsquote die Erlaubnis des Imperators erhalten hatten, eine Praxis auf eigene 
  Rechnung zu betreiben. Dionysos, seit vielen Jahrzehnten Leibarzt unserer Familie, 
  stellte keine großen Fragen und ließ mich sofort ein. Offenbar erkannte 
  er auf den ersten Blick, dass es mit meiner Gesundheit nicht zum Besten stand.


  Wie erwartet, ließ er mich zur Ader, bis mein Blut eine flache Blechschüssel 
  vom Durchmesser einer Elle fast vollständig füllte. Eine differenzierte 
  Diagnose vermochte Dionysos jedoch nicht zu stellen. Er versicherte jedoch, 
  noch heute einen anderen Kollegen aufzusuchen und mich sofort zu verständigen, 
  sobald er etwas Genaues in Erfahrung gebracht habe. Die Stichwunde an meinem 
  Unterarm verband er sorgfältig, dann verordnete er mir drei Stunden Ruhe, 
  die ich auf einer Liege in seinem Haus verbrachte. Tatsächlich waren das 
  Schwächegefühl und die Mattigkeit, die mit einer Blutentnahme in dieser 
  Menge zwangsläufig einhergingen, nach dieser Zeit abgeklungen, sodass ich 
  mich wieder auf den Weg machen konnte.


  Es war kurz nach Mittag, als ich das Pferd vor dem schmiedeeisernen Zaun unseres 
  Anwesens zügelte. Doch zu meinem Erstaunen eilte niemand herbei, um mir 
  das Tor zu öffnen oder gar den Hengst entgegenzunehmen. Wo in aller Welt 
  steckte Gubor, dessen Aufgabe dies eigentlich gewesen wäre?


  Ich glitt aus dem Sattel und ließ stirnrunzelnd den Blick durch den Vorgarten 
  schweifen. Auch dort hielt sich der Numide nicht auf.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Einer spontanen Eingebung folgend band ich die beiden Ledersäcke los, schloss 
  das Tor auf und versteckte das Geld unter dem dichten Blattwerk eines dornigen 
  Busches. Auf Zehenspitzen näherte ich mich der Villa. Ich nutzte jede Deckung, 
  die Bäume und Sträucher mir boten. Ich kam mir beinahe vor wie ein 
  Einbrecher, wie ich durch meinen eigenen Garten schlich und mich von der Seite 
  an das Gebäude heranpirschte. Unter dem Küchenfenster duckte ich mich, 
  verharrte dort einen Moment und richtete mich dann so weit auf, dass ich gerade 
  eben ins Innere spähen konnte. Auch die Küche präsentierte sich 
  mir leer und verlassen.


  Was zum Henker ging hier vor sich? Wo steckten all die Bediensteten, die Lakaien 
  und Sklaven, die um diese Zeit eigentlich das Essen zuzubereiten hatten? Die 
  einzige Erklärung, die mir einfiel, war, dass mein Weib Lea ihnen frei 
  gegeben hatte. Doch aus welchem Grund?


  Ich war fest entschlossen, es herauszufinden.


  Erneut schlich ich gebückt um das Haus. Mein Ziel war die Hintertür, 
  die in einen Nebenraum der Villa führte, von der die Treppe in den Weinkeller 
  abzweigte. Ich entriegelte sie, zog sie einen Spaltbreit auf und schlängelte 
  mich lautlos hindurch. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meiner Magengegend 
  aus, doch diesmal war die Ursache dafür nicht jene eigenartige Krankheit, 
  die mich seit Wochen geißelte, sondern etwas ganz Anderes, das ich nicht 
  näher definieren konnte.


  Auf Zehenspitzen huschte ich durch den Raum. Als ich die Tür am anderen 
  Ende öffnete und durch den Spalt linste, hielt ich den Atem an. Aus dem 
  Wohnzimmer drangen Stimmen. Die meines Weibes Lea – und die eines Mannes. 
  Bei den Göttern, ich kannte diese Stimme! Und den Mann, dem sie gehörte. 
  Nie und nimmer hätte ich ihn hier vermutet. Es war ohne Zweifel Pontius, 
  mein verhasster Bruder …


  »He, du!«


  Ich blinzelte.


  »Ja, du bist gemeint.«


  Was hatte das zu bedeuten? Da war plötzlich noch eine dritte Stimme, hell 
  und drängend, wie die eines Kindes. Aber wie kam es in meine Villa?


  Jemand zieht am Saum meiner Kleidung. Die Bilder vor meinem geistigen Auge zerplatzen 
  wie Seifenblasen. Es dauert einen Moment, ehe ich wieder in die Gegenwart zurückfinde.


  Ich blicke an mir hinab. Ein kleiner Junge, der zu Lebzeiten kaum älter 
  als zwölf gewesen sein kann, mit kräftigem, ährengolden schimmerndem 
  Haar, sieht aus wachsamen, hellblauen Augen zu mir empor. Er hat beide Hände 
  in den unteren Saum meines Wamses verkrallt und hört erst auf, daran zu 
  ziehen, als ich ihn anspreche.


  »Redest du etwa mit mir?«


  Der Junge nickt eifrig. »Du musst verschwinden, schnell.«


  »Wer bist du überhaupt? Und woher kommst du so plötzlich? Bist 
  du ebenfalls … tot?«


  »Ich bin Silanus Tremellius, den Rest kann ich dir später auch noch 
  erzählen.«


  »Du tust ja gerade so, als …«


  Der Rest meiner Worte geht in einem urwelthaften Gebrüll unter, das aus 
  einiger Entfernung von jenseits der weißen Nebelschleier ertönt.


  Ich ziehe unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern. »Was, bei 
  den Göttern, war das denn?«


  »Das ist es ja, was ich dir die ganze Zeit sagen will. Der wahnsinnige 
  Gladiator ist wieder unterwegs.«


  »Wahnsinniger Gladiator?«


  »Du bist aber langsam von Begriff, Römer.« Silanus Stimme klingt 
  ebenso vorwurfsvoll wie drängend. »Irgendwo dort hinten, im Weißen 
  Nichts, gibt es eine Kolonie der Wahnsinnigen. Dort laufen nur Irre und Schwachsinnige 
  herum. Der Schlimmste von ihnen ist Umbrinus, ein ehemaliger Gladiator aus der 
  Schule des großen Quintus Tarcus.«


  »Willst du damit sagen …«


  »Komm mit, um Himmels willen. Er wird uns jeden Moment erreicht haben.«


  Silanus packt meine Hand und will mich mit sich ziehen, doch ich denke nicht 
  daran, ihm zu folgen. Abermals erschallt tiefes, ungestümes Gebrüll, 
  diesmal wesentlich näher als noch vor wenigen Augenblicken. Etwas bewegt 
  sich im Nebel. Groß und wuchtig zeichnet es sich schemenhaft in den weißen 
  Wogen ab, die urplötzlich aufreißen und ein Wesen freigeben, das 
  nur noch entfernt Ähnlichkeit mit einem Menschen hat.


  Schwarzes, struppiges Haar steht zu allen Seiten von dem kantigen Schädel 
  ab, die Augen, die an blank polierte, weiße Kugeln erinnern, rollen in 
  den finsteren Höhlen so wild hin und her, als wolle das Wesen alle Richtungen 
  gleichzeitig im Blick behalten. Es fletscht die Zähne wie ein tollwütiges 
  Tier, blutiger Schaum steht vor dem verzerrten Mund und fliegt in winzigen Flocken 
  durch die Gegend.


  Das Wesen, eine wahre Ausgeburt an Muskeln und Sehnen, scheint schier vor ungebändigter 
  Kraft zu platzen. Es hält die Hände erhoben, die kräftigen Finger 
  zu grotesk verkrümmten Klauen gespreizt, und drischt mit beiden Armen scheinbar 
  unkontrolliert auf den Nebel ein, als müsse es sich gegen einen unsichtbaren 
  Feind erwehren. Dabei brüllt es wie ein verwundetes Raubtier, das sich 
  mit dem Rücken an der Wand befindet.


  »Verstehst du jetzt, was ich meine?«, dringt Silanus' helle Stimme 
  zu mir heran, und abermals zieht er an meiner Hand.


  Ich nicke geistesabwesend, stolpere dem Jungen hinterher, dabei wie gebannt 
  auf das Wesen starrend, das wie ein wütender Stier auf Silanus und mich 
  zustürmt.


  Im nächsten Moment zerfasern die Konturen des Berserkers, werden eins mit 
  dem weißen Nichts, und als ich verwundert den Kopf schüttele und 
  zwei-, dreimal blinzele, ist das Wesen verschwunden.


  Silanus gibt meine Hand frei. »Das war knapp.« Er klingt erleichtert.


  Ich blicke ihn fragend an. »Was ist passiert?«


  »Ich habe uns weggebracht.«


  »Wohin?«


  Er zuckt gleichgültig die Achseln. »Irgendwohin.«


  »Und wie hast du das gemacht?«


  »Du musst es dir nur vorstellen, dann klappt das schon.«


  »Danke. Du hast etwas gut bei mir.«


  »Wir Normalen müssen doch zusammenhalten, erst recht, weil die Zahl 
  der Wahnsinnigen ständig wächst.«


  »Weshalb haben diese … Menschen … den Verstand verloren?«


  »Entweder sie ertragen es nicht, dass sie hier für immer und ewig 
  gefangen sind …«


  »Wo sind wir hier?«


  Abermals Achselzucken. »Irgendwo.«


  »Oder?«


  »Was – oder?«


  »Aus welchem Grund werden die Menschen noch wahnsinnig?«


  »Ach ja.« Silanus tippt sich mit dem Finger an die Schläfe. »Oder 
  sie werden gar nicht erst wahnsinnig, sondern kommen bereits so an.« Offensichtlich 
  bemerkt er meinen verdutzten Gesichtsausdruck und fügt rasch hinzu: »Weil 
  sie den Anblick des Monsters nicht verkraften konnten, das sie getötet 
  hat.«


  »Etwa das mit den rot glühenden Augen?«


  Silanus nickt.


  »Und dich hat es ebenfalls … umgebracht?«


  »Mich und meinen Bruder Tertius. Wir hatten uns beim Spielen in eine Höhle 
  verirrt, und dort ist es dann passiert.«


  »Hat das Monster auch mich getötet? Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  »Jeder, den du hier triffst, ist ihm zum Opfer gefallen. Ohne Ausnahme.« 
  Silanus reckt das Kinn in die Höhe. »Wie heißt du eigentlich?«


  Ich nenne meinen Namen.


  »Du wirst dich bestimmt erinnern, Marcus. Irgendwann. Aber jetzt muss ich 
  los. Tertius wartet sicher schon auf mich.«


  Und noch ehe ich Gelegenheit habe, mich von ihm zu verabschieden, ist der Junge 
  im weißen Nichts verschwunden.


 

 

4.

 


  Das Cho'gra


  Gewölbe der Dokaten


  Die Bilder rund um Carnia, die sie mit Shizophrors Augen sah, verblassten. Sie 
  nahm das niedrige Gewölbe nicht mehr wahr, ebenso wenig die gelehrten Grah'tak, 
  wie sie beobachteten, Messungen anstellten und zu verstehen versuchten, was 
  das Cho'gra zerstörte.


  All dies verschwamm und verblasste wie die fernen Bilder eines Traums am Morgen. 
  Carnia trieb wie in freiem Fall durch ein gespenstisches Weiß, in dem 
  Nebelschwaden wallten. Obwohl sie wusste, dass sie aus reinem Bewusstsein bestand, 
  blickte sie auf ihren Körper, der längst nicht mehr existierte. Tot, 
  zerquetscht und zerstückelt war er in einer Arena im alten Rom zurückgeblieben 
  und dort womöglich den Löwen verfüttert oder irgendwo verscharrt 
  worden.


  Nun jedoch, im schwerelosen Treiben des ewigen Weiß, besaß Carnia 
  wieder ihren Körper in all seiner Schönheit und Perfektion. Sogar 
  die Hand, die ihr Tattoo einst abgeschlagen hatte, war wieder vorhanden. Der 
  hässliche Stumpf gehörte der Vergangenheit an. Die neue Herrscherin 
  des Cho'gra beugte die Finger und streckte sie wieder, als wäre dies Wirklichkeit 
  und nicht die surreale Reise in das Bewusstsein des Killerdämons.


  Die schwarze Präsenz neben ihr formte ebenfalls Konturen aus – diejenigen 
  des Dokaten. »Die Verschmelzung unserer Bewusstseine ist gelungen. Sie 
  wird allerdings nicht lange anhalten.«


  Der Nebel flatterte um Carnias Leib und ließ sie frösteln.


  Frösteln?


  Ein widersinniger Eindruck. Nicht einmal vor ihrem körperlichen Tod hatte 
  sie Kälte empfunden. Ihr Körper war der einer Glu'takh gewesen und 
  hatte die sterblichen Beschränkungen längst hinter sich gelassen. 
  Hitze, Kälte, Hunger, Durst … all dies kannte sie schon seit einer 
  Ewigkeit nicht mehr.


  »Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte sie.


  »Eine Sekunde, vielleicht zwei, ehe sich der Sruk'ii-Schleim löst 
  und die Verschmelzung meines Fingers mit Eurem Schädel endet. Auch die 
  telepathische Kraft des Far'ruk wird kaum länger andauern.«


  »Unsinn! Jetzt schon ist längst eine viel größere Zeitspanne 
  vergangen.«


  »Nicht in dieser Welt des Bewusstseins. Ein Nu kann sich hier zu einer 
  Ewigkeit dehnen, und ein ganzes Jahrtausend zieht in einem Augenblick vorüber, 
  während Ihr nur Euren Scheinkörper einmal dreht …«


  »Wir sollten landen«, forderte Carnia. »Wo immer wir hier sind, 
  aus dieser Höhe werden wir keine Entdeckungen machen können.«


  Ein meckerndes Lachen ließ die Nebelschwaden wirbeln. »Es gibt nichts, 
  worauf wir landen könnten – nichts außer dem, was Ihr selbst 
  Euch erschafft. Stellt Euch festen Boden vor, und ihr steht.«


  Carnia versuchte es.


  Der freie Flug endete abrupt und sie stand, doch an ihrem Umfeld änderte 
  sich nicht das Geringste. Immer noch umgaben sie das allgegenwärtige Weiß 
  und der treibende Nebel.


  Der Dokat kicherte neben ihr. »Es ist faszinierend. Ich beginne Shizophrors 
  Wesen zu verstehen.«


  »Wieso vergeht keine Zeit, während wir reden?«, fragte Carnia.


  »Wir denken, Gebieterin, das ist etwas völlig anderes.«


  »Wo befinden wir uns?«


  »In Eurem Körper – oder genauer gesagt, in demjenigen des Killerdämons 
  Shizophror. Seine materielle Hülle ist allerdings nur ein Rahmen, der diese 
  eigentliche Welt beinhaltet. Man könnte es einen Mikrokosmos nennen. Eine 
  Welt der Bewusstseine.«


  »Ich sehe niemanden. Wenn dies Shizophror wäre, müssten hier 
  nicht all seine Opfer existieren?«


  Kaum hatte sie diesen Gedanken ausgesprochen, hörte sie Geräusche 
  hinter den Nebelschwaden:


  Das Kichern eines Kindes. Die stampfenden Schritte von Legionären, deren 
  Panzer und Waffen aneinanderklirrten.


  Der schrille Gesang eines Wahnsinnigen.


  Das schwere Atmen eines Kranken.


  Doch sie sah nichts.


  »Sie sind hier«, sagte der Dokat. »Alle. Jedes einzelne Opfer.«


  Carnia ging einige Schritte und wedelte mit den Händen, um die Nebelschwaden 
  zu vertreiben. Das Weiß bildete bizarre Strudel, die sich zu Körperteilen 
  formten:


  Die Augen einer Frau, deren Sehnerven wie Haarzöpfe hinab hingen.


  Ein blutiger Finger, ausgerissen vom Handwurzelknochen.


  Ein loser Mund, dessen Lippen spröde und ausgetrocknet über fauligen 
  Zähnen lagen.


  So schnell wie sie entstanden waren, verformten sich die Bilder wieder, zogen 
  sich in die Länge und verschwanden im Nebel.


  »Sie leben!«, sagte die krächzende Stimme des Dokaten. »Sie 
  sind alle hier!« Faszination und schiere Begeisterung paarten sich in diesen 
  wenigen Worten.


  Dann toste er los, der Chor der Stimmen.


  »Wer bist du?«


  »Willkommen.«


  »Wahnsinn.«


  »Blut.« – »Sie kommen!« – »Dies ist der Eine«/»der 
  Unendliche/Sieh nur/Marcus/Jemand ist/Tod/Schmerz/Tränen/Mehr Blut …«


  Worte brausten auf sie los, immer schneller, vermischten sich zu einem sinnlosen 
  Brei und zermarterten ihr Gehirn.


  Ihre rechte Hand zerplatzte unter dem Schall der Tausend Stimmen, und Carnia 
  starrte gelähmt vor Entsetzen auf ihren Armstumpf, aus dem wieder blutiger 
  Schleim pulste, genau wie damals, in jenem verhängnisvollen Augenblick 
  in der alten Station des Planeten Ascalot.


  Sie wollte schreien und spürte, wie sie in der Hierarchie des Chors nach 
  unten zu sacken drohte. Zu Krallen verkrümmte Klauen und bluttriefende 
  Hände streckten sich nach ihr aus und packten ihre Beine, um sie in die 
  Tiefe zu zerren.


  Dann zerstob der Nebel zu Nichts, die feinen Tröpfchen schwebten davon 
  und sie stand wieder in dem Steingewölbe.


  Das Erste, das sie spürte, war wie der Dokat seinen Finger von ihrem Kopf 
  löste.


  »Wir sind zurück, Herrin. Euch droht keine Gefahr mehr. Wehrt Euch! 
  Lasst nicht zu, dass die Stimmen Euch überwältigen.«


  Carnia gewann die Herrschaft zurück. Zwar drohten die Stimmen sie noch 
  immer in den Irrsinn zu treiben, doch sie wies sie von sich. Die Klauen lösten 
  sich von ihren Beinen. Sie sah an sich hinab, doch da waren weder die Hände, 
  noch ihre eigenen Beine, sondern nur Shizophrors dürre und sehnige Gliedmaßen, 
  die von braun glänzender Haut überzogen waren.


  »Es droht keine Gefahr mehr«, wiederholte Carnia.


  Der Dokat verneigte sich. »Ich danke Euch für diese Reise, Gebieterin. 
  Ich verstehe nun die Art des Kollektivs, aus dem Shizophror besteht, ein wenig 
  besser. Ihr könnt es beherrschen, weil Ihr die stärkste aller gefangenen 
  Seelen seid. Es gibt niemanden wie Euch in diesem Bewusstseinspool. Sie alle 
  sind schwache Sterbliche.«


  »Du vergisst einen, der mir ähnlich ist. Mein Ziehvater Torcator. 
  Auch er wurde von Shizophror ermordet.«


  »Aber er ist schon lange Teil des Killerdämons und hat nie die Herrschaft 
  übernommen, wie Ihr es getan habt! Er passt sich längst an das Wesen 
  der Sterblichen an. Er ist schwach und trägt nicht Euren Ehrgeiz in sich, 
  das erhebt Euch über ihn. Wisst stets, dass Ihr die Stärkste seid 
  … die Königin!«


  Für den Moment stand Carnia der Sinn nicht mehr danach, ihr/Shizophrors 
  Inneres zu erforschen. Andere Dinge waren momentan noch dringender. »Wie 
  steht es um die Zerstörungswellen im Cho'gra?«


  Einer der Dokaten löste sich von seinem Posten, auf dem er eine Unzahl 
  von Kha'tex-Punktverbindungen beobachtete. Er schlich geduckt näher, und 
  die gichtig-tote Klaue zog die Kapuze noch weiter ins Gesicht.


  »Was hast du uns mitzuteilen?«, donnerte sein Anführer, lauter 
  und aggressiver, als Carnia es ihm zugetraut hätte. Offenbar hatte er denselben 
  Eindruck wie sie: Sein Artgenosse zögerte, weil er schlechte Nachrichten 
  überbringen musste. Sehr schlechte Nachrichten.


  Der gelehrte Grah'tak wand sich. »Ich … es …«


  »Sprich!« Carnia erinnerte sich, wie sie im Laufe ihrer Karriere im 
  Cho'gra einige Male als Versagerin vor Mathrigo gestanden hatte. Er hatte getobt 
  und war nahe daran gewesen, sie zu vernichten. Gerüchteweise sollte General 
  Nagor noch schlimmer reagiert haben. Mit tiefer innerer Befriedigung und vollkommen 
  beherrschter Stimme ergänzte Carnia: »Oder soll ich dir den Kopf abreißen 
  und ihn deinem Anführer für diverse Experimente überreichen?«


  »Vergebt mir, Herrin!«


  Aus einem Impuls heraus ließ sie Shizophrors Klaue vorschießen und 
  die Kapuze vom Kopf des Dokaten fetzen. Der Stoff zerriss ratschend. »Hast 
  du etwa vor mir etwas zu verbergen?«, fragte sie lauernd.


  Das kleine rechte Auge glühte unheilvoll; das linke war erloschen. Wie 
  ein blinder, tumber Schleimbatzen saß es in der Höhle. »Ge… 
  gewiss nicht, Gebieterin!«


  »Dann sprich endlich!«


  Eine graue Zunge wischte über die spitzen Zähne. »Ein Drittel 
  des Cho'gra hat sich von der Hauptmasse abgetrennt. Zu diesem Bereich können 
  wir keinen Kontakt mehr aufbauen.«


  Carnia fühlte den Drang, dem Grah'tak sämtliche Zähne auszuschlagen. 
  Sie unterdrückte dieses unsinnige Verlangen; der Dokat hatte lediglich 
  eine Nachricht überbracht, aber das Problem nicht ausgelöst. Mathrigo 
  oder Nagor mochten anders gehandelt haben, als sie das Cho'gra befehligten – 
  doch sie war nicht wie ihre Vorgänger! Sie erkannte keinen Sinn darin, 
  Grah'tak grundlos abzuschlachten, nur um ihren Zorn zu kanalisieren. Als sie 
  zuvor den Dokaten vernichtet hatte, hatte sie es getan, um zu demonstrieren, 
  dass sie sich nicht grundlos widersprechen ließ – das war etwas ganz 
  anderes gewesen.


  »Zerbruch wird die Wurzel des Neubeginns sein, und das Zentrum des Bösen 
  erlischt«, zitierte Carnia einen Satz der alten Prophezeiung. »Das 
  Drittel des Cho'gra von dem du sprichst, existiert nicht mehr. Es ist vergangen.«


  »Und wir können nur hoffen«, ergänzte der Dokat, »dass 
  die Prophezeiung damit erfüllt ist.«


  Ein Donnern strafte seine Worte augenblicklich Lügen. Die Erde erbebte 
  so stark, dass Carnia/Shizophror den Halt verlor. Doch während die Dokaten 
  stürzten und wie tumbe Narren versuchten, auf dem bebenden Untergrund wieder 
  auf die Füße zu kommen, stieß sich Shizophror ab, überschlug 
  sich in der Luft und landete auf dem Operationstisch. Nur noch eine schleimige 
  Restmasse erinnerte an den Far'ruk. Shizophrors Klauen versanken fast vollständig 
  darin.


  Ein Dokat verschwand kreischend in einem Erdriss; doch sofort schoss sein Arm 
  wieder über die Kante. Die Klauen krallten sich um einen Felsen. Er zog 
  sich mühsam in die Höhe.


  Der Tisch unter Shizophror zerbarst. Carnia/Shizophror sprang auf einen Bereich 
  des Felsenbodens, der weniger unter Erschütterungen litt.


  »Ihr seid in Sicherheit, Herrin«, tönte die Stimme des Dokaten-Anführers 
  durch das donnernde Gewölbe.


  Von den Wänden platzten ganze Steinbrocken und schmetterten zu Boden, barsten 
  dabei in einen Hagel aus sirrenden Geschossen. Ein Dokat wurde unter Felsenschutt 
  begraben und zermalmt.


  »Sicherheit?«, höhnte Carnia. Konnte es im Cho'gra derzeit überhaupt 
  irgendwo Sicherheit geben? Was mochte aus all den Grah'tak geworden sein, die 
  sich in dem zerstörten Drittel befunden hatten? Waren sie erloschen, als 
  die Blase aus Zeitlosigkeit verging, die sie umschlossen hatte? Oder waren sie 
  ins Immansium zurückgestürzt und damit in die Umgebung, die sich eigentlich 
  dort befand, wo Mathrigo das Cho'gra installiert hatte … ins glutflüssige 
  Innere des Planeten Erde?


  Irgendwann kehrte Ruhe ein. Der krachende Lärm verebbte, die Erschütterungen 
  endeten.


  Carnia entdeckte nun, warum der Dokat die Erdspalte wieder hatte verlassen können: 
  Sie reichte nur wenig mehr als einen Meter tief, bis zu einem Feld aus wabernder 
  Schwärze, auf dem sich zahllose, mit glühenden Augen besetzte winzige 
  Arme wanden.


  Der Dokaten-Anführer bemerkte offensichtlich ihren Blick. »Wir haben 
  vorgesorgt, Herrin. Unsere Katakombe ist mit einem Gru'mal-Netz umgeben, das 
  uns vor der Zerstörungswelle schützt. Es leitet zwar auftreffende 
  Energien weiter, aber es kann nicht zerreißen. Keine Erdstöße 
  können stark genug sein.«


  »Die Dokaten sind also um ihr Wohl sehr besorgt.«


  Der Gelehrte verneigte sich tief. »Und um das Eure, Gebieterin. Das Netz 
  umgibt das Gewölbe rundum. Sonst wäre es längst eingestürzt. 
  Wir haben es per Kha'tex-Transport ins Felsgestein geschickt – nur die 
  Teile, die innerhalb des Kokons liegen, konnten auf uns stürzen.« 
  Er wies auf das Chaos, das in der Höhle herrschte. »Das hier war leider 
  unvermeidbar, denn das Gru'mal-Netz muss eine gewisse Tiefe im Gestein aufweisen. 
  Dennoch ist es lächerlich wenig, im Verhältnis zu den Massen, die 
  uns alle zermalmt hätten.«


  Shizophror packte einen Felsen, der den Oberkörper eines Dokaten unter 
  sich begraben hatte. Nur die verkrüppelten Beine des Grah'tak ragten darunter 
  hervor. Beiläufig ließ Carnia ihren Gastkörper den Felsen zur 
  Seite stemmen. Sie interessierte sich dafür, ob ein Dokat einen solchen 
  Unfall überleben konnte.


  Oberkörper und Fratze waren zermalmt, die Knochen geborsten, und schleimige 
  Eingeweide beschmierten den Boden. Doch das Gehirn existierte noch. Mit schauerlichem 
  Ächzen bewegte sich der zerschmetterte Arm, packte die Gesichtsknochen 
  und versuchte, sie in die alte Stellung zu schieben. Die herausgerissenen Eingeweide 
  krochen wie Schlangen zu dem zermanschten Leib zurück, um sich erneut mit 
  ihm zu vereinen.


  Carnia überließ den Dokaten sich selbst. »Was geschieht, wenn 
  die Zeitblase um das Cho'gra erlischt?«


  »Ein vollständiges Verwehen wäre die Folge. Genau dies ist aller 
  Wahrscheinlichkeit nach mit dem abgetrennten Drittel geschehen.« Er legte 
  eine kurze Pause ein, als wolle er nachdenken. »Genau wie es Mathrigos 
  Prophezeiung sagte.«


  »Mathrigo«, wiederholte Carnia. »Er trägt die Schuld an 
  allem! Als er das Cho'gra verließ, hat er irgendetwas aktiviert. 
  Einen Selbstzerstörungsmechanismus!«


  »Wir wüssten davon! Schließlich war es unsere Gilde, die das 
  Cho'gra einst errichtete und …« Der Dokat stockte.


  Carnia fixierte ihn mit Shizophrors glühenden Augen. »Und was?«


  »Eine Lücke klafft in unserer Überlieferung. Keines der Geheimarchive 
  erfasst die Endphase der Errichtung des Cho'gra. Wir wissen nichts über 
  die genauen Umstände, unter denen die zeitlose Blase schließlich 
  aktiviert wurde.« Die Augen des Gelehrten schienen Blitze des puren Zorns 
  zu verschießen. »Keiner der Dokaten-Baumeister hat die Errichtung 
  überlebt! Wir erklärten es uns immer damit, dass es zu einem Unfall 
  während der abschließenden Phase kam, dass womöglich ein Zeitfeld 
  alle verschlungen hat.«


  »Aber nun, da die Zerstörungswelle rollt, weißt du so gut wie 
  ich, dass in Wahrheit Mathrigo jeden einzelnen Dokaten vernichtete, damit niemand 
  außer ihm von dem geheimen Selbstzerstörungsmechanismus noch etwas 
  wusste. Seit Jahrmillionen wartet dieser nur darauf, aktiviert zu werden. Wir 
  müssen ihn finden! Du musst ihn finden! Dokaten wie du haben ihn 
  einst errichtet.«


  »Aber wir können das Gewölbe nicht verlassen«, jammerte 
  der Dokat. »Nur hier schützt uns das Gru'mal-Netz!«


  »Was wird mit diesem Netz geschehen, wenn auch die Blase um den Hauptteil 
  des Cho'gra kollabiert? Kann es uns auch dann schützen?«


  »Nichts könnte dies dann noch bewirken, Herrin. Alles im Inneren der 
  Blase würde erlöschen.«


  »Worauf wartest du dann noch?«


  »Herr!«, kreischte in diesem Augenblick ein Dokat. »Eines der 
  Kha'tex-Fenster nach dem anderen erlischt! Die Gegenstellen existieren nicht 
  mehr! Das Cho'gra wird gefressen! Es geht so schnell, dass es auch uns bald 
  …«


  Carnia hörte noch ein Ploppen, ein Geräusch von fast obszöner 
  Nebensächlichkeit.


  Dann wurde alles weiß.

 


  Jerusalem


  Das Jahr 1181 n. Chr.


  TORN, gellte es in seinen Gedanken. TORN …

 Es hätte des Namens nicht bedurft, der glasklar in seinem Kopf entstand, 
  um die Stimme zu erkennen, die ihm schöner und wichtiger war als alle anderen 
  im Omniversum: ICH BIN ES – CALLISTA!

 Wo bist du?, dachte er. Wie hast du Kontakt aufgenommen?


  Ein solcher telepathischer Kontakt zwischen ihnen war bislang nur in Zeiten 
  der höchsten Not möglich gewesen.


  Eine Katastrophe ereignet sich, Torn … das Numquam trägt Schaden 
  davon … es verändert sich … das Cho'gra kollabiert und reißt 
  die Unzeit des Numquam vielleicht mit sich ins Verderben – und die Festung 
  am Rande der Zeit ebenso!


  Die bloße Vorstellung ließ Torn erschauern.


  Nathan, der ihm nach wie vor am Tisch gegenübersaß, schien sein Unbehagen 
  zu bemerken. »Was ist mit dir, mein Freund?«

 »Es ist nur die Müdigkeit … oder die Sonne«, murmelte 
  der Erste Wanderer beiläufig, während er gleichzeitig die gedankliche 
  Unterhaltung mit Callista weiterführte. Was ist die Ursache?

 Wir wissen es nicht. Die Mechar sind ratlos.

 Ich komme zurück zur Festung.


  »Ruh dich aus, Wanderer«, sagte Nathan.


  Torn zuckte zusammen. Wanderer? Nathan hatte ihn soeben einen Wanderer genannt? 
  Aber er konnte doch unmöglich wissen, dass er …


  Da erst wurde ihm klar, dass es ein Zufall gewesen war. Torn hatte von der Erschöpfung 
  durch die starke Hitze gesprochen. Nathan hatte mit seinen Worten auf eine konkrete 
  Wanderung angespielt. Oder doch nicht? Wusste der weise Jude etwa mehr, als 
  er zu wissen vorgab?


  Du darfst nicht zurückkommen, gellte Callistas Stimme voller Entsetzen 
  in seinen Gedanken. Es ist zu gefährlich! Das Numquam ist nicht länger 
  stabil. Etwas geschieht mit ihm, weil die Zeitlosigkeit des Cho'gra kollabiert. 
  Du bist nicht sicher, wenn du …


  »Ich muss«, dachte Torn und merkte kaum, dass er diese beiden 
  Worte auch laut aussprach.


  Nathan bezog sie selbstverständlich auf sich. »Du musst dich ausruhen? 
  Es ist kein Problem. Ich stelle dir wieder dein altes Zimmer zur Verfügung. 
  Es ist klein, das weißt du, aber sauber, und du wirst dort Ruhe finden.«

 »Ich muss dich verlassen, Nathan«, presste Torn heraus. Ich 
  komme, Callista … in diesen Momenten muss ich bei euch sein. Gemeinsam 
  müssen wir die Katastrophe verhindern.

 Das darfst du nicht. Es ist zu gefährlich. Es …

 Callista?


  Stille.


  Callista, hörst du mich? Callista!


  »Aber du bist doch gerade erst angekommen. Wieso bist du so unruhig, 
  Torn? Du suchst Hilfe bei mir – ich kann sie dir geben. Du musst nicht 
  befürchten, dass ich wegen meiner Töchter …«


  »Das ist es nicht, Nathan«, versicherte Torn. »Ich habe den Kontakt 
  zu der Frau verloren, die mein Leben bedeutet. Und sie hat mir von einer Katastrophe 
  berichtet.«


  Warum kann ich nicht mehr zu Callista durchdringen? Sie hat davon gesprochen, 
  dass auch die Festung gefährdet sei. Ist sie etwa zerstört worden? 
  Ist Callista gestorben? Die bloße Vorstellung ließ sein Inneres 
  gefrieren.


  Nathan lächelte milde. »Daran wird sich wohl kaum etwas geändert 
  haben, seit du mein Haus betreten hast. Warum also dein plötzlicher Sinneswandel?«


  »Vielleicht hat sich ja doch etwas geändert«, meinte Torn nachdenklich. 
  »Ich hoffe, ich werde bald zu dir zurückkehren können.«


  »Ich werde da sein. Du bist jederzeit willkommen.«


  Der Erste Wanderer warf einen letzten Blick zu dem Juden, dann wandte er sich 
  um und verließ das Haus.


  Draußen rannte er durch die sengende Hitze. Er musste zu einem Ort, an 
  dem ihn mit Sicherheit niemand beobachten konnte.


  Es blieb keine Zeit, um erst noch umständlich seinen T-Flügler aufzusuchen. 
  Nach Callistas Worten bahnte sich eine entsetzliche Katastrophe an!


  Gleich hier und jetzt wollte Torn versuchen, mit seiner vor kurzem entdeckten 
  Kraft ohne technologische Hilfsmittel das Vortex zu öffnen, um direkt in 
  die Festung zu gelangen. Doch das würde nicht ohne optische Begleiteffekte 
  möglich sein.


  Wenn sich das Transportmedium der Wanderer öffnete, geschah dies stets 
  in Form eines intensiv blau strahlenden Strudels, der sich wie ein Loch in die 
  Wirklichkeit fraß und dessen Ende an jedem beliebigen Ort in jeder beliebigen 
  Zeit liegen konnte. Während einer Reise durch das Vortex verging keine 
  messbare Zeit – es schien, als erreiche man das Ziel im selben Moment, 
  indem man die Reise antrat.


  Torn kam zum Ende der schmalen Gasse und damit zu einem Bereich, in dem ihn 
  keine Häuser mehr flankierten. Ein kleiner Hain aus Olivenbäumen erstreckte 
  sich etliche Meter weit. Der Erste Wanderer ging weiter und sammelte all seine 
  Konzentration.


  Noch immer war es ungewohnt, aus eigener Kraft das Vortex zu öffnen. Erstmals 
  war ihm dies auf einer unbewussten Ebene gelungen, im Kampf gegen Mathrigo, 
  als er diesen – so hatte er damals zumindest vermutet – für immer 
  aus dem Raum-Zeit-Gefüge des Omniversums entfernte, indem er ihn ins Vortex 
  stieß, ohne dass es eine entsprechende Zielöffnung gegeben hätte.


  Er schaute sich um.


  Niemand war zu sehen. Die nächsten Häuser konnte er hinter der Vielzahl 
  aus knorrigen, geschwungenen Ästen kaum noch erahnen. Der Wanderer konzentrierte 
  sich, streckte die Hand aus, sammelte Kräfte.


  Zur Festung am Rande der Zeit, dachte er mit aller Macht. Ich muss 
  zur Festung. Er wollte das Vortex aufreißen, die strudelnde Öffnung 
  sehen …


  … doch nichts geschah.


  Enttäuschung schwappte über ihn und drohte ihn verzweifeln zu lassen. 
  Er musste zur Festung – er musste ganz einfach.


  Oder kann ich das Vortex deshalb nicht für eine Passage zur Festung 
  am Rande der Zeit öffnen, weil diese nicht mehr existiert? Ist Callistas 
  Befürchtung viel schneller als erwartet wahr geworden? Wenn ja, würde 
  er eine Verbindung an andere Orte möglicherweise herstellen können. 
  Der T-Flügler außerhalb der Stadt. Wenn ich dorthin gelange, 
  könnte ich mit dem Fluggerät durch das Vortex reisen.


  Kaum stand dieses Ziel vor seinem inneren Auge, riss ein blau irisierender, 
  in sich drehender Strudel auf.


  Das Vortex öffnete sich!


  Es war gelungen, doch es erschreckte Torn noch mehr als der zurückliegende 
  Misserfolg. Er sprang in den Strudel. War wirklich die einzige Erklärung 
  für sein Scheitern, dass die Festung nicht mehr existierte? Und was bedeutete 
  das für Callista, für all seine Waffenbrüder?


  Ohne Übergang fand er sich in einer neuen Umgebung wieder. Hinter ihm kollabierte 
  das blaue Leuchten.


  Rasch hetzte er zu dem getarnten T-Flügler, den er mitten in einer Einöde, 
  umgeben von ausgedörrten Überresten von Bäumen, abgestellt hatte. 
  Während er Äste zur Seite schleuderte, danach den Tarnmodus aufhob 
  und die Cockpitkanzel aufriss, dachte er fieberhaft nach.

 Was genau hat Callista gesagt? Wie hat sie es beschrieben? Wenn ich mich 
  nur an ihre exakten Worte erinnern könnte! Das Numquam würde sich 
  verändern … es drohe, auch auf die Festung überzugreifen …

 Das Numquam! Vielleicht lag es auch daran, dass mir der direkte Sprung 
  in die Festung nicht möglich war. Die Reise zur Festung wäre nicht 
  nur durch das Vortex, sondern auch durch das Numquam gegangen. Hierher zum T-Flügler 
  konnte ich jedoch springen, ohne die Dimension der Unzeit zu streifen.

 Aber warum ist der gedankliche Kontakt zu Callista so plötzlich abgebrochen? 
  Weil sie – tot ist? Oder liegt auch das möglicherweise an einem veränderten 
  Zustand des Numquam? Immerhin musste sich unsere telepathische Brücke auch 
  durch die Zeitlosigkeit winden.


  Je länger er nachdachte, umso klarer wurde ihm, dass es nicht möglich 
  war, ohne weitere Informationen Antworten zu finden. Im einen Moment schöpfte 
  er neue Hoffnung, im nächsten sagte er sich, dass er sich damit selbst 
  belog. Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen.


  Der T-Flügler stieg in die Lüfte. Nun konnte er nur darauf hoffen, 
  dass niemand den stählernen Vogel beobachtete (wobei bereits sein Hinflug 
  diesbezüglich ohne Probleme verlief) – in dieser Zeitepoche könnten 
  sich die Menschen diesen Anblick nicht erklären.


  Doch das war Torn gleichgültig. Es stand viel mehr auf dem Spiel. Womöglich 
  die Zukunft des gesamten Wandererordens … oder noch unendlich viel mehr 
  als das.


  Das Fluggerät raste in die Höhe. Wasser gefror auf den Flügeln 
  und der Sichtscheibe. Bald darauf verdampfte es wieder, als Torn in die oberen 
  Atmosphäreschichten raste und immer weiter beschleunigte.


  Kaum stieß das Fluggerät in den freien Weltraum, öffnete der 
  Erste Wanderer mit der Bordtechnologie das Vortex. Als Ziel programmierte er 
  das Numquam, genauer gesagt den üblichen Austrittsbereich, der in relativer 
  Nähe zur Festung lag.


  Das Letzte, das er sah, war der nahe Erdmond, dann raste der T-Flügler 
  in die wabernde Öffnung. Und Torn fragte sich, ob es überhaupt noch 
  ein Numquam gab, in dem er materialisieren konnte.

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Tiefe Vergangenheit: Zur Zeit des Großen Krieges


  Nie zuvor hatte Krellrim derartiges Grauen gesehen. Nicht einmal, als er auf 
  seine Heimatwelt Mrook zurückgekehrt war und sein Volk tot vorgefunden 
  hatte.


  Die Grah'tak drangen auf äußerst radikale Weise in die Festung ein: 
  Die Spitze einer Blutgaleere ragte durch die Außenwand und hatte einen 
  mindestens fünfzig Meter breiten Bereich der Festung einfach zerschmettert.


  Zerquetschte Überreste von Wanderern lagen in weitem Umkreis. Für 
  sie musste der Tod augenblicklich gekommen sein, als sich das Dämonenschiff 
  mit unvorstellbarer Gewalt einen Weg gebahnt hatte. Der Durchbruch war automatisch 
  mit wabernden Schutzfeldern gesichert worden, die dicht mit der Außenhülle 
  der Blutgaleere abschlossen. Sonst wäre das Numquam in die Festung eingedrungen. 
  Welche Folgen dies nach sich gezogen hätte, darüber wagte Krellrim 
  nicht einmal nachzudenken. Mangels besseren Wissens verglich er es instinktiv 
  damit, wie die künstliche Atmosphäre aus einer normalen Weltraumstation 
  entwich und das Vakuum in sie eindrang. Nur wäre es in diesem Fall wohl 
  ungleich schlimmer gewesen.


  Grah'tak aller Arten und Rassen sprangen unablässig in Horden aus der Blutgaleere.


  Überall in den Korridoren blitzten Plasmaschwerter und krachten schwere 
  Brak'tar-Waffen. Der Boden war übersät mit Pfützen aus Dämonenschleim. 
  Unzählige Grah'tak mussten bereits vernichtet worden sein – doch der 
  Nachschub schien unerschöpflich.


  Irgendwo in dem Gedränge entdeckte Krellrim einige Morg'reth, die sich 
  mit flappenden Flügelschlägen über die Masse erhoben. Sie lachten 
  kreischend und schwangen schwere Streitäxte unter ihren Beinen. Derart 
  ausgerüstet, flogen sie in eine Menge aus Wanderern, die sich mit allen 
  Kräften ihrer Feinde erwehrten, und wüteten schrecklich unter ihnen.


  Sarjina hielt ihr Lux in beiden Händen und stach es in die Brust eines 
  Grak'ul. Die Spitze brach aus dessen Rücken und bohrte sich noch in eine 
  widerwärtige, mit Schleimfäden bedeckte Kreatur, wie sie Krellrim 
  nie zuvor gesehen hatte.


  Die junge Wanderin blutete aus einer Schulterwunde. Der Gorilla hatte sich einer 
  Meute aus Vampyren erwehrt, als Sarjina verletzt worden war. Er quälte 
  sich mit Vorwürfen, dass er ihr nicht zur Seite gestanden hatte … 
  aber in diesem Chaos war es unmöglich, den Überblick zu behalten. 
  Jeder Kämpfer des Lichts hätte an tausend Stellen gleichzeitig sein 
  müssen, um die Heerschar der angreifenden Dämonen zu vertreiben.


  Als eine weitere Streitmacht an scheußlichen Dämonenwesen aus der 
  Blutgaleere strömte, erkannte Krellrim den Fehler, den sie alle begangen 
  hatten. Sie mussten das Übel an der Wurzel packen!


  »Wir müssen ins Schiff!«, brüllte er, um den Kampflärm 
  zu übertönen. »So viele Grah'tak können unmöglich an 
  Bord gewesen sein – es muss eine Kha'tex-Verbindung in der Galeere geben, 
  durch die immer neuer Nachschub strömt! Wir können so viele von ihnen 
  töten, wie wir nur wollen, es wird uns nichts helfen, weil die Grah'tak 
  immer neue Angriffswellen schicken, bis jeder Einzelne von uns tot ist.«


  Ein Flappen über ihm.


  Etwas krachte auf ihn, schmetterte gegen die Schultern und die Brust. Ein riesiger 
  Schatten riss ihn zu Boden. Dunkle Augen glühten in einem schlohweißen 
  Gesicht. Krellrim schlug hart auf. Eine blutverschmierte Kugel raste auf ihn 
  zu; von spitzen Stacheln lösten sich dicke, rotglänzende Tropfen und 
  platschten in sein Gesicht.


  Mit einem Schrei drehte er den Kopf zur Seite, dann schmetterte der Morgenstern 
  auf den Boden – einige Stacheln bohrten sich in das Metall, das kreischend 
  aufplatzte.


  Die Kette, die die Stachelkugel mit einem Brak'tar-Griff verband, quetschte 
  Krellrims Arm. Selbst dieser Treffer genügte, dass er glaubte, sein Arm 
  werde abgerissen. Die Kugel selbst hätte von seinem Schädel nichts 
  als eine formlose, blutige Masse übrig gelassen.


  Die Faust des Morg'reth schmetterte gegen sein Kinn. Ein heißer Schmerz 
  durchjagte seinen Leib, als die weißhäutige Bestie ihre Krallen über 
  seinen Hals und den Brustkorb zog. Sie durchdrangen die Plasmarüstung und 
  rissen lange, blutende Wunden.


  »Du bist nicht dumm, Wanderer«, krächzte das Monstrum mit unheimlicher 
  Totenstimme.


  In der nächsten Sekunde flirrte es blau vor Krellrims Augen. »Aber 
  du«, sagte Sarjina, und der Kopf des Morg'reth flog in hohem Bogen zur 
  Seite weg.


  Der Gorilla packte den stinkenden Leib, aus dessen Halsstumpf Schleim pulste, 
  und stieß ihn von sich. Den Schmerz auf der Brust spürte er kaum, 
  sah nur das Blut, das sein Fell verschmierte. Sein Hals jedoch bereitete ihm 
  Sorgen – das Atmen fiel ihm schwer, und er fragte sich, ob eine lebenswichtige 
  Ader oder der Kehlkopf verletzt worden war.


  »Du hast Recht«, meinte Sarjina. »Wir müssen in die Blutgaleere 
  eindringen.«


  »Und dann?«


  »Wir jagen sie in die Luft.«


  »Wie willst du …«


  Sarjina presste die Hand auf ihre Schulterwunde und blickte angewidert auf das 
  Blut, das zwischen den Fingern hindurch quoll. »Ich war schon einmal in 
  einem solchen Monstrum von einem Raumschiff. Die Antriebe werden mit dem Blut 
  von Sterblichen versorgt. Wenn wir die Aggregate zerstören, die für 
  die Aufnahme verantwortlich sind, löst dies eine Kettenreaktion aus.«


  Der Morg'reth, der ihn fast getötet hätte, zerfloss vom Halsstumpf 
  aus zu Schleim. Krellrim blickte sich um. Im Umkreis von einigen Metern war 
  trügerische Ruhe eingekehrt; die Kämpfe verlagerten sich ins Collegón 
  und zogen sich von dort aus durch die Korridore auf direktem Weg zur Blutgaleere. 
  Sarjina und er standen in einem abzweigenden Korridor, der von den angreifenden 
  Horden nicht beachtet wurde. Noch nicht – auf Dauer würde auch er 
  keine Sicherheit bieten, ebenso wenig wie jeder andere Platz in der Festung 
  am Rande der Zeit.


  Die Zeit des Untergangs war für das alte Korps der Wanderer angebrochen. 
  Krellrim wusste das, und doch würde er mit all seiner Kraft dagegen ankämpfen, 
  weil er nicht tatenlos zusehen konnte, wie die Grah'tak triumphierten.


  »Wir können nicht nur zu zweit gehen«, sagte der intelligente 
  Menschenaffe. »Wir benötigen Unterstützung, wenn wir eindringen 
  wollen. Sieh dir diese Massen von Grah'tak an.«


  »Wir gehen nicht durch die Schleuse«, erwiderte Sarjina mit kalter 
  Stimme. »Wir schleichen uns sozusagen durch den Hintereingang.«


  Krellrims Augen weiteten sich, als er verstand, worauf seine Verbündete 
  hinauswollte. »Du willst nach draußen und dir von dort aus 
  einen Weg in die Blutgaleere bahnen?«


  »Der größte Bereich des Schiffes liegt außerhalb der Festung. 
  Die Plasmarüstungen werden uns schützen, wenn wir einen kleinen Numquam-Spaziergang 
  unternehmen.«
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  Das Cho'gra/Shizophror


  Das Ploppen hallte weiter.


  Und weiter.


  Und weiter.


  »Sprich weiter!«, schrie Carnia, doch keine Antwort erfolgte. Natürlich 
  nicht. Schließlich war niemand mehr da, der eine Antwort hätte geben 
  können.


  Die Dokaten waren verschwunden.


  Das Höhlengewölbe war verschwunden.


  Alles war verschwunden.


  Carnia trieb in einem weißen Nichts, in das endlich Stille einkehrte.


  Wie kam sie zurück in Shizophrors innere Welt? Sie hatte nicht erneut überwechseln, 
  sondern im Cho'gra bleiben und den Ausführungen des Dokaten lauschen wollen.


  Doch wie hatte der gelehrte Grah'tak zuletzt gesagt? Das Cho'gra wird gefressen! 
  Es geht so schnell, dass es auch uns bald …


  »Dass es auch uns bald erwischen wird«, murmelte Carnia. Eine 
  Beobachtungsstation nach der anderen war ausgefallen, weil die entsprechenden 
  Sektionen des Cho'gra nicht mehr existierten und deshalb auch keine Verbindung 
  nach dort mehr möglich gewesen war.


  »Und nun existiert das gesamte Cho'gra nicht mehr«, hörte sie. 
  Es musste eine der zahllosen Seelen in Shizophror sein, die sich auf diese Weise 
  zu Wort meldete. Ein Bewusstsein, das sich aufspielen wollte, obwohl es auch 
  nicht mehr wissen konnte als Carnia.


  »Sei still!«, brüllte sie. »Du bist einer von Tausenden! 
  Verschwinde auf deinen Platz, deine Königin befiehlt es dir!«


  »Ihr irrt Euch, Herrin«, sagte die Stimme. Sie klang knarrig, hohl 
  und geisterhaft fahl.


  Nun erkannte Carnia, wer da sprach. »Du bist es? Wie kommst du hierher?«


  Der Anführer der Dokaten kicherte. »Ich bin nicht hier, Herrin. Zumindest 
  nicht auf die Art, wie Ihr ein Teil dieses Mikrokosmos seid, der in Shizophror 
  existiert. Immer noch existiert.«


  »Was soll das heißen, immer noch?«


  Aus den wehenden Nebelschleiern formte sich die Fratze des gelehrten Grah'tak. 
  Das Grau der Haut schob sich wie Schmutzpartikel in das allgegenwärtige 
  Weiß; die Augen glommen wie Lavaglut aus der Zeitlosigkeit. »Selbst 
  ich weiß nicht, wieso Shizophror noch existiert. Das Cho'gra ist vergangen, 
  und das endgültig. Die zeitlose Blase ist zerplatzt und die Unzeit verweht. 
  Shizophror hätte ebenso vergehen müssen wie alles andere. Wie ich 
  und auch Ihr genauso.«


  Carnia streckte ihre rechte Hand aus und bemerkte erst dann, dass sie wieder 
  vorhanden war, völlig klar, rein und makellos. Und das, obwohl sie auch 
  in dieser Welt zerstört worden war unter dem Ansturm der vielen Stimmen 
  des Chors. »Offenbar gelten hier eigene Gesetze in diesem … wie nanntest 
  du es doch … Mikrokosmos?«


  Sie griff nach dem Dokaten, um zu sehen, ob er real war oder nur eine Stimme 
  wie all die anderen, die irgendwo in den Nebeln leben mussten, weit unter ihr. 
  Ihre Finger glitten durch die Fratze und zerstoben den Nebel zu kleinen Wolken. 
  Die Augen glitten durch ihren Handwurzelknochen und glühten dann auf dem 
  Gelenk.


  »Ich bin nicht stofflich, Gebieterin, genauso wenig wie Ihr oder irgendjemand 
  sonst, dem Ihr begegnen werdet, wenn Ihr die Weiten dieser inneren Welt durchstreift. 
  Im Unterschied zu mir wird es bei all den von Shizophror ermordeten Seelen allerdings 
  in dieser Umgebung wirken, als wären sie körperlich vorhanden.«


  Carnia versuchte all diese Informationen zu verarbeiten. »Aber nicht bei 
  dir?« Sie zog die Hand zurück.


  Der Nebel wallte neu auf, und die Gesichtszüge verzerrten sich erneut auf 
  groteske Weise. Die nadelspitzen Zähne des Dokaten schienen über ihre 
  Haut und durch ihr Fleisch zu schrammen, doch sie verspürte nichts.


  Je mehr die Nebel zur Ruhe kamen, umso klarer und schärfer wurden auch 
  wieder die Konturen ihres Gesprächspartners. »Ich bin nicht wie Ihr 
  oder all die anderen. Ich bin kein echter Teil dieses Mikrokosmos. Ich 
  bin nur ein Schatten, der zurückblieb, als wir uns auf eine telepathische 
  Reise begaben.«


  »Ein … Schatten?«


  »Eine Erinnerung in Eurem Kopf, Gebieterin, die sich in Shizophrors innerer 
  Welt manifestieren kann, solange Ihr Euch darin aufhaltet.«


  Wut kochte in der Herrscherin auf, die vor wenigen Augenblicken ihr gerade erst 
  errungenes Reich verloren hatte. »Du hast das geplant! Du wusstest, dass 
  das Cho'gra vergehen würde und hast dir …«


  »Ich wusste es nicht, Herrin«, wagte es der Schatten des Dokats zu 
  unterbrechen, »aber ich zog es in Erwägung. Genau wie ich nicht wissen 
  konnte, ob der Mikrokosmos in Shizophror tatsächlich die Katastrophe überstehen 
  würde. Ich rechnete mir jedoch gewisse Chancen aus.«


  Nun ergab es für Carnia noch mehr Sinn, dass der Gelehrte so sehr auf ein 
  erstes Experiment gedrängt hatte. Es war ihm nicht nur darum gegangen, 
  seine Neugierde als Forscher zu befriedigen. Er hatte außerdem ein Hintertürchen 
  gesucht, durch das er – zumindest teilweise – die kommende Katastrophe 
  überstehen konnte.


  »Das klingt nach sehr vielen Unwägbarkeiten«, spottete sie.


  Die Nebelgestalt verzog auf undeutbare Weise die Fratze. »Es war nur eine 
  Art, auf die ich mich absicherte. Lasst es mich so sagen – eine Menge anderer 
  Versuche haben wahrscheinlich nicht funktioniert.«


  »Wahrscheinlich?«


  »Ich kann keinen Kontakt zu irgendwelchen Bereichen außerhalb dieses 
  Mikrokosmos aufnehmen. Ich vermag mir außerdem nicht einmal vorzustellen, 
  welches Chaos die Zerstörung des Cho'gra wohl im Omniversum angerichtet 
  hat. Am intensivsten wird es zweifellos die verhassten neuen Wanderer treffen.«


  »Wieso gerade sie?«


  »Ihre Basis liegt im Numquam«, sagte der Schatten. »Diese Unzeit 
  ähnelt der Zeitlosigkeit des Cho'gra mehr als alles andere im Omniversum. 
  Das Erlöschen der Cho'gra-Blase zieht zweifellos Folgen für das Numquam 
  und damit für die Festung der Wanderer nach sich.«


  »Folgen welcher Art?«


  Ein Kichern ließ die Nebelschwaden vor der Fratze verwirbeln. »Woher 
  sollte ich das wissen? Es ist nie zuvor etwas Derartiges geschehen.«


  Danach schwiegen sie und trieben durch den Nebel.


  Carnia dachte nach. Sie musste es nun wohl als Fakt ansehen, dass das Cho'gra 
  nicht mehr existierte. Ihr direkter Herrschaftsbereich war damit vergangen, 
  kaum dass sie die Macht an sich gerissen hatte.


  Wie sollte sie nun ihren Anspruch geltend machen, über die verbliebenen 
  Grah'tak im Immansium zu gebieten? Selbst wenn alle Grah'tak ausgelöscht 
  worden sein sollten, die sich zum Zeitpunkt der Katastrophe im Cho'gra aufgehalten 
  hatte, existierten noch ganze Heerscharen auf zahllosen Welten. Doch ohne das 
  Cho'gra als Zentrum der Macht konnte es keine Stabilität in der Hierarchie 
  mehr geben.


  Oder doch?


  Einst hatte sich Mathrigo aus dem Nichts als Gebieter aufgeschwungen, in den 
  Wirren des Großen Krieges, nachdem er seinen Verrat begangen und damit 
  das Ende des alten Wandererordens eingeläutet hatte. Er hatte das Cho'gra 
  erschaffen …


  Ihr kam ein Gedanke. Hatte die Ära Mathrigo etwa nicht mit dessen scheinbarem 
  Tod durch den Wanderer Torn geendet – sondern erst jetzt, mit der Zerstörung 
  des Cho'gra?


  So gesehen, hatten die anderen Zwischenherrscher vor Carnia einen entscheidenden 
  Fehler begangen. Ihre Zeit an der Spitze der Macht war so rasch vergangen, weil 
  sie nichts Eigenes aufbauten, sondern auf den Trümmern und in den Strukturen 
  der alten Zeit hatten herrschen wollen. Sie hatten sich auf Mathrigos 
  Thron gesetzt, hatten Mathrigos Werk fortgeführt.


  Was war der Lohn dafür gewesen? Nroth war bald von General Nagor vertrieben 
  worden, und auch der Perr'agkar war vernichtet. Wie lächerlich gering war 
  die Dauer ihrer Herrschaft im Vergleich zu Mathrigos äonenlangem Regnum!


  Und warum? Weil sie nicht das wiederholt hatten, was Mathrigo ihnen vorgelebt 
  hatte: etwas völlig Neues zu errichten. Das Cho'gra war untrennbar mit 
  dem Namen Mathrigo verbunden gewesen, nicht mit demjenigen der Versager Nroth 
  oder Nagor. Und auch von Carnia und Shizophror wäre der übermächtige 
  Schatten des Allvaters Mathrigo niemals gewichen.


  »Vielleicht«, sagte sie zu ihrem Begleiter, »war es sogar gut, 
  dass das Cho'gra vergangen ist.«


  Sie erwartete Entsetzen oder Unverständnis, doch der Schatten zeigte eine 
  völlig andere Reaktion und bewies damit, dass er in ähnlichen Kategorien 
  dachte wie sie. »Zerbruch wird die Wurzel des Neubeginns sein«, zitierte 
  er einen Teil der alten Prophezeiung. »Es stellt sich nur die Frage, was 
  neu beginnen wird.«


  Wieder dachte Carnia lange nach. »Liegt die Antwort auf deine Frage nicht 
  überall um uns? Vielleicht ist dies der Sinn, der hinter allem steht. Kann 
  es nicht sein, dass ich nur deshalb gestorben und zu einem Teil von Shizophror 
  geworden bin, um von diesem Mikrokosmos aus meine Herrschaft neu zu errichten? 
  Ist dies alles vielleicht das neue Cho'gra?«


  »Verzeiht, Herrin, aber dieser Gedanke hat etwas …«


  »Schweig, Schatten«, rief sie. »Du hast dich hierher gedrängt, 
  und ich akzeptiere es. Wir werden sehen, welche Rolle du in der Zukunft spielen 
  wirst, aber du redest nur, wenn ich dich darum bitte. Hast du das verstanden?«


  »Ich …«


  »Hast – du – das – verstanden?«


  Ein kurzes Schweigen, dann: »Ja, Herrin.«


  Carnia landete durch die Kraft eines Gedankens. Sie stand auf einer riesigen, 
  schneeweißen Ebene.


  Obwohl der Nebel nur eine Sichtweite von wenigen Dutzend Metern erlaubte, wusste 
  sie, dass die Ebene auf ihre Art unendlich weit reichte. Es gab weder Anfang 
  noch Ende. Dies war der Mikrokosmos in Shizophror, der mit jedem ermordeten 
  Opfer weiter anwuchs. Jede gemeuchelte Seele verstärkte die Struktur dieser 
  Welt. Sie, Carnia, beherrschte Shizophror, beherrschte den Chor … und damit 
  auch diese Welt!


  »Ich verlange einige der Stimmen zu sehen«, sagte sie und dachte es 
  zugleich mit der Bestimmtheit einer Königin.


  Sie blickte geradeaus, und vor ihr schoben sich die Nebel beiseite.


  »Gut so«, hörte sie die Stimme des Schattens und wollte 
  ihn schon tadeln, doch dann wurde ihr klar, dass sie nur seine Überlegungen 
  belauscht hatte. Sie konnte also seine Gedanken lesen; das würde in Zukunft 
  vielleicht noch äußerst nützlich werden. Immerhin war sie eng 
  mit ihm verbunden, vielleicht enger als mit jeder Seelenstimme in diesem Mikrokosmos.


  Hinter den Schwaden schälten sich Gestalten aus dem Weiß. Sie waren 
  nackt und bloß. Manche saßen zusammengekauert auf dem Boden, die 
  Arme um sich selbst geschlungen, andere standen mit wirren Haaren und flackernden 
  Augen einfach nur da. Einer hielt die Arme erhoben und drehte sich zum Rhythmus 
  einer unhörbaren Melodie im Kreis. Zwei kratzten sich gegenseitig mit gekrümmten 
  Fingern und zogen blutige Striemen in die totenbleiche Haut. Carnia ging näher 
  heran.


  »Seht nur«, flüsterte eine der kauernden Frauen, doch es gellte 
  in Carnias Ohren, als würde sie es hinausschreien. »Jemand kommt zu 
  uns.«


  Der Tanzende stockte nicht in seiner Bewegung, seine Augen starrten verzückt 
  in den weißen Himmel, als erblicke er dort die schönsten Herrlichkeiten 
  des Omniversums. »Jemand? Sieh genau hin – sie ist es.«


  Einer der Verwundeten drehte seinen blutverschmierten Leib. »Sie? Du hast 
  Recht. Es ist tatsächlich die Herrin …« Der andere löste 
  seine triefenden Finger, betrachtete sie und packte dann den Hals seines Gegenübers. 
  »Du sollst nicht aufhören! Nicht aufhören!« Seine Hände 
  krümmten sich wie Klauen, und er stieß zu. Das Bersten des Kehlkopfes 
  drang bis zu Carnia, und die weiße Luft färbte sich zu einem roten 
  Sprühnebel. Das Opfer stürzte tot zusammen, in dem zerfetzten Hals 
  glänzten Sehnen und Muskeln. Doch kaum schlug der Mann auf, schlossen sich 
  alle Wunden, er drehte sich um und erhob sich. Dann begann er erneut das makabre 
  Spiel mit seinem Gegenüber.


  »Willkommen«, sagte der Tanzende. »Seid uns willkommen, Herrin, 
  in der Kolonie der Wahnsinnigen.«

 


  Im Numquam


  Torns T-Flügler stürzte aus dem Vortex-Wirbel.


  Er erreichte sein Ziel. Das Numquam. Doch es präsentierte sich seinen Blicken 
  anders als sonst.


  Wo normalerweise nichts die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen vermochte, wo 
  der Blick in die Unendlichkeit bis zum riesigen Gebäude der Festung am 
  Rande der Zeit reichte, zogen farblose Schlieren durch das Nichts. Etwas Tödliches 
  und Zerstörerisches kroch mit Spinnenfingern durch die Unzeit.


  Der Erste Wanderer schaute entsetzt durch die Sichtscheibe des Cockpits. Wenn 
  die dumpf-fahlen Stränge miteinander kollidierten, verdampften sie in giftgrünen 
  Kaskaden.


  »Torn an Zentrale«, rief er in den Transfunk.


  Es erfolgte keine Antwort. Alles in ihm zog sich schmerzhaft zusammen. Selbst 
  wenn sich kein Wanderer in der Zentrale aufhielt, müsste normalerweise 
  einer der Mechar auf den Anruf reagieren. Außerdem konnte er die Festung 
  nicht sehen.


  Existiert sie tatsächlich nicht mehr? Ist sie von dem, was immer das 
  Numquam derartig … krank macht, zerstört worden? Der Gedanke genügte, 
  ihn in panisches Entsetzen zu stürzen. Oder funktioniert nur der Transfunk 
  nicht, weil er dieses Numquam nicht mehr durchdringen kann? Vielleicht 
  muss ich einfach näher an den Standort der Festung heran.


  Torn gab langsamen Schub, während er immer wieder versuchte, die Zentrale 
  zu erreichen. Mühsam steuerte er den T-Flügler an dem dunkel pulsierenden, 
  farblosen Etwas vorbei, das wie mit widerwärtigen Tentakelarmen das Numquam 
  durchdrang.


  Nein – es durchdrang es nicht nur! All diese Stränge strebten einem 
  gemeinsamen Punkt zu, der genau an Torns Ziel lag.


  Die Festung am Rande der Zeit …


  Es konnte nicht anders sein. Sonst existierte nichts in diesem Teil des Numquam. 
  Aber bewies das auf der anderen Seite nicht, dass die Festung noch nicht zerstört 
  worden war? Hieß das nicht, dass Torn wenigstens in dieser Hinsicht erleichtert 
  aufatmen konnte?


  Oder wurden diese fahlen Erscheinungen von den zertrümmerten Überresten 
  der Festung angezogen?


  Vor ihm ballten sich einige der Stränge zu einem wulstigen Knoten, von 
  dem farbloser Dampf aufstieg, der Löcher in das Nichts zu fressen schien. 
  Torn zog den T-Flügler in einem steilen Winkel nach oben, dass die Maschine 
  kippte und auf dem Kopf liegend in entgegengesetzter Richtung weiterflog. Da 
  im Numquam weder Oben noch Unten existierten, sondern nur von der künstlichen 
  Schwerkraft des T-Flüglers simuliert wurden, bemerkte der Erste Wanderer 
  davon schon nach Sekunden nichts mehr; seine Wahrnehmung passte sich an. Ihm 
  war nur klar, dass er wieder umkehren musste, wenn er die Festung am Rande der 
  Zeit erreichen wollte – oder den Ort, an dem sie bis vor kurzem im Numquam 
  verankert gewesen war.


  In seiner Sichtrichtung lag das Numquam nun nahezu normal vor ihm; nur vereinzelt 
  zeigten sich die mysteriösen Erscheinungen.


  Ich habe mich also nicht getäuscht. Die Veränderung in der 
  Unzeit strebt tatsächlich der Festung entgegen. Doch weshalb? Weil die 
  Festung als einzig materieller Punkt automatisch alles zu sich zieht? Weil die 
  Energien ein Ziel benötigen, an dem sie sich entladen können?


  Torn wendete erneut, zog die Schnauze des Fluggeräts steil hoch und 
  flog relativ zur Position der Festung nach oben. Er hoffte, von oben einen besseren 
  Anflugwinkel zu finden. Er blickte auf ein Meer von wabernden, dampfenden Fäden 
  und Tentakeln, die die Unzeit zerschnitten und sirrendes Nichts hinterließen. 
  Der T-Flügler raste weiter, bis Torn eine Art Knoten in den Erscheinungen 
  erkannte. Dort wallten sie dicht an dicht und verbanden sich zu einem Netz, 
  in dessen Zentrum die Festung am Rande der Zeit lag. Das gewaltige Gebäude 
  war förmlich eingewickelt von den fremdartigen Strängen.


  »Torn!«, tönte plötzlich eine wohlbekannte Stimme kaum verständlich 
  aus dem Transfunk-Empfänger.


  »Tattoo! Was ist hier los?«


  »Sag du es mir! Was siehst du? Die meisten Instrumente in der Festung sind 
  tot. Wir …« Die weiteren Worte versanken in Rauschen und Knacken.


  »Versuch, die Verbindung zu verbessern. Ich kann dich nicht verstehen.« 
  Torn brachte den T-Flügler näher an die Festung – so nah er glaubte, 
  es verantworten zu können.


  Aus dem Rauschen schälten sich wieder verständliche Worte. »Kannst 
  du einfliegen?«


  »Unmöglich. Die Festung ist bedeckt mit wabernden Erscheinungen. Ich 
  könnte keines der Schotte erreichen.«


  Nun klang die Stimme eines Mechar aus dem Funkempfänger. »Rund um 
  die Festung existiert im materiellen Sinn nur dein T-Flügler, Wanderer 
  Torn. Was du siehst, sind höherwertige Strukturen, die das Numquam schädigen. 
  Das Numquam selbst wird keinen dauerhaften Schaden davontragen, aber sämtliche 
  Effekte wirken nun auf die Festung ein, weil sie die höheren Energien anzieht 
  wie – um ein für dich vielleicht verständliches Beispiel zu gebrauchen 
  – wie ein Stück Metall einen Blitz anzieht.«


  Wie kann dieser Mechar nur so geschraubt und ruhig reden, während die 
  Festung in größter Gefahr schwebt?


  Torn beobachtete, wie immer mehr Stränge gegen die Festung anrasten 
  und sich mit dem unwirklichen Knoten vereinten. »Und was können wir 
  dagegen tun?«


  »Nichts, Wanderer Torn. Wir schützen die Stabilität der Festung 
  bereits, indem wir chronotone Energie in die Außenwand leiten. Das könnte 
  den höherwertigen Strukturen Widerstand entgegensetzen, bei denen es sich 
  übrigens um Sprengsel des Flusses der Zeit handelt, die sich lösten, 
  um die Implosion der Zeitblase um das Cho'gra auszugleichen. Mit ein wenig Glück 
  löst die chronotone Energie die Sprengsel auf.«


  »Glück?«, fragte Torn fassungslos. »Wollt ihr euch etwa 
  auf Glück verlassen?«


  »Von Wollen kann keine Rede sein – es bleibt keine andere Wahl.«

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  In einem wenig bekannten Nebenbereich


  Nroth wirbelte herum.


  Doch da war nichts zu sehen, ebenso wenig wie all die anderen Male vorher, in 
  denen er geglaubt hatte, Geräusche in der großen Halle mit den Ring-Aufbauten 
  zu hören.


  »In einem Geisterfilm wüsste ich, dass es hier spukt«, murmelte 
  er. »Nur leider ist das hier die Wirklichkeit.«


  Mehrfach hatte er mit den anderen in der Zentrale Funkkontakt aufgenommen; er 
  wusste deshalb, wie es um die Festung stand. Angesichts dessen, dass er der 
  Quelle jenes ungewöhnlichen Zeitphänomens, das ihn in diese Sektion 
  der Festung geführt hatte, ohnehin nicht auf die Spur kam, beschloss er 
  zurückzukehren.


  Es gab momentan dringendere Probleme, als ein möglicherweise defektes Aggregat 
  oder eine ähnliche Belanglosigkeit. Die gegen die Festung anbrandenden 
  höheren Gewalten würden zweifellos größere Schäden 
  hervorrufen – wenn nicht Schlimmeres.


  Das leichte Gefühl des Bedauerns, dass er nicht mehr herausgefunden hatte, 
  wurde von zunehmender Unruhe überschattet. Oder war es sogar Angst vor 
  dem, was kommen würde? Würde die Festung am Rande der Zeit diese Katastrophe 
  überstehen? Nroth konnte es nur hoffen. Er saß genauso in der Festung 
  gefangen wie die anderen neuen Wanderer. Sie waren auf Gedeih und Verderb dem 
  ausgeliefert, was kommen mochte.


  Was er von den anderen über Funk erfahren hatte, konnte er kaum fassen 
  – das Cho'gra existierte nicht mehr. Nroths ganzes Leben war mit diesem 
  grauenhaften Ort intensiv verbunden gewesen. Einst war er als Ungeborenes dem 
  Leib seiner Mutter entrissen worden, ehe Mathrigo ihn in einer mörderischen 
  Maschine im Cho'gra hatte reifen lassen. Von dem ehemaligen Herrscher des Cho'gra 
  war er danach als dunkler Wanderer erzogen worden. Es war eine grauenhafte 
  Zeit gewesen, die darin gipfelte, dass sich Nroth nach Mathrigos vermeintlicher 
  Auslöschung auf den verwaisten Knochenthron gesetzt und diesen erst während 
  des Bürgerkriegs unter den Grah'tak wieder geräumt hatte.


  Nun existierte das Zentrum des Grauens nicht mehr.


  Was bedeutete das für die mächtigen Grah'tak wie etwa den derzeitigen 
  Herrscher General Nagor? War er mit in den Untergang gerissen worden? Und all 
  die unzähligen Dämonen mit ihm, die das riesige unterirdische Gewölbe 
  im Inneren des Planeten Erde bevölkerten?


  Nroth verließ die Halle und ging in Richtung Zentrale, als ihm im Augenwinkel 
  etwas auffiel.


  Einige Meter vom Eingang in die Halle entfernt erlaubte eine durchsichtige Fensterfront 
  – Nroth hatte nicht die geringste Ahnung, aus welchem Material das scheinbare 
  Glas in Wirklichkeit bestand – den Blick nach draußen ins Numquam.


  Auf der rechten Seite konnte Nroth die Außenwand der Halle sehen, die 
  seitlich an die Festung angeflanscht war … überall sonst hätte 
  er normalerweise in die ewige Weite des Numquam geblickt. Nun jedoch wallte 
  dort ein fahles, krankes Etwas, das sich in dicken Strängen auf der Außenseite 
  der Scheibe wand.


  Und nicht nur das!


  Ein winziger, hauchdünner Ausläufer bohrte sich in die Scheibe 
  und wimmelte darin, verästelte sich und musste jeden Augenblick ins Innere 
  der Festung vordringen!


  Schieres Entsetzen bohrte sich in Nroths Herz. Er zog sein Lux und zündete 
  es, ohne darauf zu hoffen, dass diese Waffe ihm auch nur irgendwie Hilfe bieten 
  konnte. Was würde geschehen, wenn dieses Ding, diese höherwertige 
  Energieerscheinung, wie die Mechar es nannten, die Scheibe durchdrang?


  Nroth rannte los und überlegte, dass dies wohl kaum die einzige Stelle 
  war, an der die Erscheinungen in die Festung vordrangen. Es wäre ein extremer 
  Zufall. Wahrscheinlich spielte sich an Dutzenden oder Hunderten Stellen dasselbe 
  ab.


  Im nächsten Moment stockte er, als er einen kleinen, rasch voranrasenden 
  Riss im Boden des Korridors entdeckte. Der Belag platzte weg, und der Riss weitete 
  sich aus. Der Wanderer blieb wie angewurzelt stehen. In den Wänden zeigte 
  sich dasselbe Phänomen. Es knackte und krachte von allen Seiten bedrohlich 
  laut.


  Mit einem Donnern spaltete sich die Decke. Nroth blickte auf ein Gewimmel aus 
  Leitungen, um die es energetisch surrte. Sie hingen eben noch locker, spannten 
  sich jedoch und rissen schließlich.


  Nroth wurde von einem Funkenregen übergossen. Lose Leitungsenden wimmelten 
  umher, blaues Feuer toste von ihnen …


  Unter den Füßen des Wanderers rumorte es. Der Boden hob sich wie 
  der Rücken eines wütenden Untiers. Nroth kippte zur Seite, schlug 
  auf und rutschte nach unten, auf den ständig breiter werdenden Riss zu, 
  der inzwischen zu einem meterbreiten Abgrund geworden war, über dem irrlichternd 
  und flackernd die losen Leitungen baumelten.


  Verzweifelt suchte der Wanderer Halt auf dem wellenschlagenden Boden. Noch immer 
  hielt er das Lux, schlug damit eine Kerbe und krallte sich im nächsten 
  Moment darin fest. Seine Muskeln zitterten, als er sich hochzog, mit der Plasmaklinge 
  eine weitere Mulde für seine Füße brannte und endlich sicheren 
  Halt fand.


  Das Herz schlug wie rasend. Der Boden bäumte sich nicht mehr weiter auf, 
  doch die Seitenwand barst endgültig. Nur noch ein flirrendes Sicherheitsfeld 
  trennte den Korridor vom Numquam und den darin wimmelnden Erscheinungen.


  Nroth erklomm den Berg, rutschte auf der anderen Seite nach unten und rannte 
  los. Nur weg vom Ursprung dieser Zerstörungswelle. Er passierte die Sichtscheibe 
  und aktivierte die Funkverbindung zur Zentrale. »Hier ist …«


  Die Scheibe zerplatzte.


  Scharfkantige Bruchstücke fetzten in den Korridor.


  Der Wanderer warf sich schreiend herum, fühlte, wie etwas gegen 
  ihn anbrandete, wusste, dass er nur noch wegen der Plasmarüstung lebte 
  … und warf sich durch das Schott in die Halle. Er schlug panisch auf den 
  Knopf, der das Schott schloss.


  Es hämmerte zu.


  Draußen donnerte unbeschreiblicher Lärm, und die halbe Welt ging 
  unter.

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Tiefe Vergangenheit: Die Zeit des Großen Krieges


  Krellrim versuchte ruhig zu atmen, aber es war ihm noch nie so schwer gefallen 
  wie in diesen Momenten. Neben Sarjina trieb er schwerelos durch das Numquam; 
  die Plasmarüstung umschloss seinen Leib ebenso vollständig wie ihren.


  Die beiden Wanderer hielten sich an den Händen und näherten sich langsam, 
  getrieben durch die Energie ihres punktgenauen Abstoßes, wie ein Körper 
  der Blutgaleere.


  Erst seit sie die Festung durch ein Schott verlassen hatten, wussten sie, wie 
  lächerlich gering der Teil des Grah'tak-Schiffsriesen war, der sich durch 
  die Außenhülle der Festung gebohrt hatte. Der Großteil des 
  gigantischen Ungetüms ragte wie eine widerliche Geschwulst in das unbegreifliche 
  Medium des Numquam.


  Übelkeit stieg in dem Gorilla hoch. Er hob unwillkürlich den Arm, 
  um die Hand vor den Mund zu bringen. Durch die hastige Bewegung gerieten die 
  beiden Wanderer ins Trudeln. Alles drehte sich, und Krellrims Magen revoltierte. 
  Nur mühsam verhinderte er ein Erbrechen. Der Gedanke daran, was wohl mit 
  seinem ungeschützten Mageninhalt im Numquam geschehen wäre, ließ 
  einen irrsinnigen Anflug von Heiterkeit in ihm aufkommen, der der Gesamtsituation 
  völlig unangemessen war.


  Langsam näherte Sarjina ihre Hand und legte sie auf Krellrims Wange. Alles 
  wird gut, formten ihre Lippen. Er konnte nichts hören, weil das Numquam 
  keinen Schall übertrug, und die Benutzung einer Funkverbindung wollten 
  sie nicht riskieren. Wir sind gleich dort.


  Dann schlugen sie rückwärts gegen die Außenwand der Blutgaleere.


  Krellrim fand Halt an einer der zahllosen Verstrebungen, die sich über 
  die düster wabernde Oberfläche zogen. Sie gingen exakt nach Plan vor 
  und hangelten sich an der Außenhülle entlang, bis sie eine Schleuse 
  fanden.


  Dort zündete Krellrim das Lux und schnitt mit brachialer Gewalt ein Loch 
  in das Außenschott, durch das sie einstiegen. Natürlich würde 
  dies bei den Grah'tak nicht unbemerkt bleiben, aber das sahen sie als kalkulierbares 
  Risiko an; sie würden ohnehin bald entdeckt werden. Momentan galt es vor 
  allem, keine Zeit zu verschwenden.


  Als sie auch das Innenschott zerstörten, baute sich wie erwartet automatisch 
  hinter ihnen ein Schutzschild auf, der das Innere des Schiffs vor dem Eindringen 
  des Numquam schützte.


  »Drinnen sind wir«, sagte Sarjina zufrieden. »Machen wir uns 
  nun auf den Weg nach unten. Der Antrieb sitzt in der tiefsten Sektion in der 
  Schiffsmitte. Zumindest wenn wir Glück haben und diese Monsterschiffe baugleich 
  errichtet werden.«


  Gemeinsam hetzten sie durch die Halle, die sich der Schleuse anschloss. Sie 
  hofften, bald auf einen zentralen Korridor zu treffen, der ihnen den Weg abwärts 
  ermöglichen würde. Sarjina hatte von Schächten gesprochen, in 
  denen mächtige gewundene Tentakel auf- oder abwärts führten.


  Kaum erreichten sie das Ende der Halle, stürmte ein Trupp Äxte schwingender 
  Grak'ul auf sie zu.


  »Wenn's sonst nichts ist«, sagte Krellrim kalt. Die Grak'ul waren 
  einfache Gegner; sie kämpften stereotyp, ohne Individualität und eigenen 
  Verstand. Im Kampf gegen die Wanderer bildeten sie nichts als Kanonenfutter 
  … leicht zu besiegen, aber lästig und hinderlich. Für normale 
  Sterbliche hingegen waren auch Grak'ul schreckliche und unüberwindliche 
  Gegner.


  Neben seiner Begleiterin rannte der Gorilla los. Die beiden Wanderer ließen 
  ihre Plasmaschwerter wirbeln. Krellrim hieb schon im ersten Ansturm zwei Gegnern 
  den Schädel ab. Sarjina parierte den Hieb einer Brak'tar-Klinge, rammte 
  gleichzeitig einem Angreifer den Fuß gegen den morschen Brustkorb und 
  stieß ihm, noch ehe er den Boden berührte, die Klinge in den Leib.


  Der Gorilla unterlief einen Hieb, stieß einen Grak'ul zur Seite und machte 
  auch ihm den Garaus.


  Die junge Wanderin erledigte die letzten beiden Gegner, dann ließen sie 
  die zerfließenden Grak'ul ungerührt hinter sich.


  Sie rannten durch den Gang, der in unheilvollem Licht schimmerte. Kleine Rinnsale 
  aus Blut rannen über die Wände und versickerten im porösen Material 
  des Bodens.


  Sarjina bemerkte offenbar, dass sich Krellrims Blick daran fing. »Es sind 
  die Lebensadern der Galeere. Sie halten die Kreatur am Leben, die in das Schiff 
  gebannt wurde.«


  »Wie bei aller Grah'tak-Technologie«, knurrte Krellrim. »All 
  diese widerwärtigen Dinger leben auf ihre eigene Art.« Er packte seine 
  Begleiterin am Arm und bedeutete ihr, still zu sein. »Hörst du es? 
  Ganze Truppen sind unterwegs. Sie marschieren im Gleichschritt durch die Korridore. 
  Es kann nicht weit entfernt sein.«


  Sarjina wies auf die Biegung des Korridors, die einen Blick von maximal fünfzehn 
  oder zwanzig Metern ermöglichte. »Dahinter …«


  »Sie kommen jedoch nicht näher, sondern gehen in eine andere Richtung. 
  Wenn mich meine Orientierung nicht täuscht, ist das …«


  »In Richtung der Festung«, beendete Sarjina seinen Satz.


  »Glaubst du, wir haben zufällig die Kha'tex-Öffnung entdeckt, 
  durch die der Nachschub dringt?«


  Sie nickte. »Warten wir, bis die aktuellen Truppenteile verschwunden sind. 
  Dann zerstören wir die Öffnung. Wahrscheinlich bleibt sie kontinuierlich 
  geöffnet.«


  »Das entspricht nicht unserem Plan. Wir müssen das gesamte Schiff 
  zerstören, sonst ist niemandem auf Dauer geholfen. Die Grah'tak können 
  eine neue Kha'tex-Verbindung aufbauen.«


  »Aber es wird uns und jedem einzelnen in der Festung ein wenig Zeit verschaffen. 
  Ist es das nicht wert? Man muss Gelegenheiten nutzen, die einem so unverhofft 
  entgegenkommen.«


  Krellrim dachte darüber nach, dass dieser ganze Einsatz am Ende ohnehin 
  sinnlos sein würde. Das Ende dieser Schlacht stand festgeschrieben … 
  die Grah'tak würden den Orden der Wanderer auslöschen. »Wie willst 
  du die Öffnung zerstören?«


  »Ich habe da so eine Idee.« Sarjina zog aus einer Tasche eine handtellergroße 
  Kugel, die blau schimmerte.


  »Eine Plasmagranate«, sagte Krellrim überrascht. »Wie viele 
  trägst du bei dir?«


  »Genau zwei … eine für die Öffnung, eine für das Antriebsaggregat.« 
  Sie musterte die vollendete Kugel. »Was glaubst du wohl, wie das Kha'tex 
  reagiert, wenn diese hübsche Bombe mitten in der Verbindung hochgeht und 
  eine Welle Vortex-Energie in ihm freisetzt? Es wird ein ordentliches Feuerwerk 
  geben.«


  »Von dem wir hoffentlich nichts mitbekommen.«


  »Die Öffnung wird sofort kollabieren und damit die Gewalten von uns 
  fernhalten. Vielleicht schlägt die Wirkung bis ans andere Ende der Verbindung 
  durch, bis ins Truppenlager der Grah'tak. Hoffen wir es.«


  Sie warteten ab, bis der Lärm der zahllosen stampfenden Grah'tak endlich 
  endete.


  Krellrim atmete tief durch. »Es ist soweit. Wir sollten nun keine Zeit 
  mehr verlieren. Wer weiß, wann die nächsten Truppenteile ankommen.«


  Sarjinas Linke ballte sich zur Faust. »Niemals, das verspreche ich dir.«


  Vorsichtig bogen sie um die Korridorbiegung und erkannten in kurzer Entfernung 
  den Strudel der Kha'tex-Öffnung.


  Sarjina blieb erst direkt davor stehen. »Und nun renn, Krellrim!« 
  Sie schleuderte die Plasmagranate.


  Seite an Seite hetzten sie los, während hinter ihnen blaue und orange Blitze 
  zuckten und die Schatten der beiden Wanderer vor ihren Körpern bizarr tanzen 
  ließen. Ein Brausen erfüllte den Korridor, dann erloschen die Lichteffekte.


  Sarjina blickte sich um. »Die Kha'tex-Verbindung ist erloschen!« Sie 
  klang hörbar zufrieden. »Das wird ihnen zu denken geben.«


  Zeit, den Zwischensieg zu feiern, blieb ihnen allerdings nicht, denn sie stießen 
  auf das, was sie eigentlich suchten – den Weg in die Tiefen der Galeere. 
  Mitten im Korridor ragten zwei glitschige Tentakel wie Säulen auf, die 
  Boden und Decke miteinander verbanden; nur dass sie dort nicht endeten. Etwa 
  zwei Meter durchmessende, kreisrunde Löcher prangten wie offen stehende 
  Falltüren dort, wo die Tentakel verschwanden. Zähflüssiger Schleim 
  rann über die fetten Pseudopodien.


  Erst als Krellrim näher kam, erkannte er, dass sich beide in ständiger 
  Bewegung befanden. Einer rollte aufwärts, der andere nach unten.


  Sarjina verzog angeekelt das Gesicht. »Man muss sich an diese Art des Transports 
  erst gewöhnen. Aber ich habe es damals überstanden, ich werde es auch 
  heute überstehen.«


  »Werden uns die Tentakel nicht als Feinde erkennen und abstürzen lassen?«


  Sie lächelte schmallippig. »Ich kann nur sagen, dass sie das letzte 
  Mal dazu offenbar nicht in der Lage waren. Also … abwärts?«


  »Abwärts«, stimmte der Gorilla zu und umklammerte den entsprechenden 
  Tentakel.


  Sich festzuhalten, kostete erstaunlich wenig Kraft. Der glitzernde Schleim heftete 
  Krellrim zusätzlich an den Tentakel. Der Gestank war widerwärtig.


  Die Passagiere sanken rasch in die Tiefe.


  Sarjinas Füße hingen dicht über Krellrims Kopf. »Wir müssen 
  bis ganz nach unten.«


  Der Gorilla fragte sich, wie sie derart ruhig bleiben konnte. Dieser Tentakel 
  widerte ihn an. Am liebsten hätte er ihn mit dem Lux durchgeschlagen … 
  Ohne behelligt zu werden, erreichten sie die unterste Ebene des Grah'tak-Raumers. 
  Zu seiner Überraschung konnte sich der intelligente Menschenaffe ohne Probleme 
  von dem Tentakel lösen. Der Schleim zog schmatzend dünne Fäden, 
  die sich dehnten und schließlich zerrissen.


  Der Tentakel versank im Boden und trat in einem Meter Entfernung wieder daraus 
  hervor, um den Weg in die höheren Bereiche der Galeere anzutreten. Von 
  hier aus erinnerte diese bizarre Konstruktion an eine Seilwinde.


  Sarjina stieg ebenfalls ab.


  Der Weg führte nur in eine Richtung, so dass sie nicht lange überlegen 
  mussten. Schon nach wenigen Schritten hörten sie leises Ächzen und 
  Stöhnen; dann gellte ein gequälter Schrei, dessen Intensität 
  Krellrim wie ein Messerstich durchfuhr.


  Sie näherten sich offensichtlich den Sterblichen, mit deren Blut die Galeere 
  betrieben wurde.


  »Werden die Gefangenen nicht bewacht?«, fragte der Gorilla.


  »Sie haben keine Kraft mehr, um zu fliehen. Wenn du sie siehst, wird dir 
  klar werden, dass sie im gewissen Sinn längst tot sind. Ihre Leiber sind 
  mit Grah'tak-Maschinen verbunden, die das Blut aus ihren Adern saugen und den 
  Antriebsaggregaten zufügen. Falls du in Erwägung ziehst, sie zu retten, 
  lass dir gesagt sein, dass wir nur noch eins für sie tun können – 
  sie erlösen, indem wir dieses Schiff zerstören und ihnen einen raschen 
  Tod schenken.«


  Wenige Schritte später passierten sie drei Käfige, in denen stumpfsinnige 
  Gestalten vegetierten, die sie mit leeren Augen anstarrten. Im Nacken und im 
  Brustkorb endeten die Spitzen von pulsierenden Schläuchen. Die Gefangenen 
  zeigten keine Reaktion auf die Annäherung der beiden Wanderer.


  Sarjina warf ihrem Begleiter einen Blick zu, in dem sich Mitleid und Entsetzen 
  paarten. »Es unterscheidet sich von dem, was ich in der anderen Galeere 
  gesehen habe, auch wenn das Endergebnis offenbar dasselbe ist.«


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte Krellrim, der den Anblick nicht 
  länger ertragen konnte.


  »Jaaaa«, gellte ein lang gezogener Schrei. Zwischen den Käfigen 
  sprang ein Re'thruk'ul hervor, ein einfacher Dämonenkrieger. Er hielt eine 
  Klinge in beiden skelettierten Fäusten, schlug zu und hieb Sarjina den 
  rechten Arm dicht unter dem Schultergelenk ab. Die Klinge drang noch tief in 
  den Bauchraum der jungen Wanderin, ehe das halb verweste Monstrum sie zurückzog.


  Sarjinas Hand umklammerte noch immer das Lux, als sie auf dem Boden aufschlug. 
  Blut spritzte bis in den Käfig und besudelte die Gefangenen, doch nicht 
  einmal jetzt zeigten sie eine Reaktion, sondern ächzten stumpfsinnig weiter.


  Sarjina schrie. Ihre rechte Körperhälfte schien nur noch aus Blut 
  zu bestehen.


  Krellrim hackte den Re'thruk'ul entzwei und stieß den Dämonenleib 
  achtlos zur Seite. Ein einfacher Dämonenkrieger … ausgerechnet ein 
  so jämmerlich schwacher Hilfssoldat der Grah'tak … wie hatte das geschehen 
  können?


  Der Gorilla fing seine zusammensackende Begleiterin auf. Hilflos drückte 
  er die Hand auf die mörderische Wunde, die zweifellos Sarjinas Leben beenden 
  würde. Er hatte gewusst, dass sie sterben würde, an diesem Tag, während 
  dieser aussichtslosen Schlacht, genau wie er selbst und jeder andere Wanderer 
  … weil es im Fluss der Zeit schon seit Ewigkeiten so festgelegt war. Doch 
  als er es nun mit eigenen Augen sah, wollte er schier verzweifeln.


  »Sarjina«, flüsterte er.


  Ihre Augen flackerten, die Lippen zitterten. Auf der schmalen Stirn bildete 
  sich Schweiß. »B-bring es zu Ende, Krellrim«, hauchte sie. »Zerstöre 
  … das Schiff … für mich.«


  Krellrim war hilflos wie nie zuvor in seinem Leben. Sarjina starb in seinen 
  Armen, und er konnte nichts dagegen tun. »Das werde ich«, schwor er. 
  »Für dich, meine Geliebte.«


  Die zitternden Lippen hoben sich zu einem Lächeln, dann erstarrten sie 
  für immer.

 

 


  Leises Gift

 


  Ich habe Silanus lange nicht mehr gesehen, ebenso wenig Nikephoros, den griechischen 
  Gewürzhändler. Nur ab und zu habe ich das Brüllen eines offenbar 
  Wahnsinnigen im Nebel gehört und es vorgezogen, schleunigst die Richtung 
  zu ändern und einen großen Bogen um die potentielle Gefahr zu machen. 
  Nur zu gut erinnere ich mich noch an den furchterregenden Anblick des Berserkers 
  Umbrinus.


  Lange Zeit streife ich ziellos durch das weiße Nichts, ohne irgendjemandem 
  zu begegnen. Doch irgendwann – ich glaube, ich bin einen Moment lang unachtsam 
  gewesen – teilt sich plötzlich der Nebel vor meinen Augen und ein 
  Wesen bricht hervor, das Umbrinus an Bösartigkeit offenbar in nichts nachsteht.


  Der Kleidung nach muss der Mann einst ein Araber gewesen sein. Er überragt 
  mich um Haupteslänge und stürmt auf mich zu wie ein Löwe auf 
  seine Beute, fixiert mich aus dunklen, unstet flackernden Augen. Speichel läuft 
  in breiten Fäden aus seinen Mundwinkeln. Er fletscht die Zähne und 
  präsentiert eine Phalanx kräftiger, spitz zugefeilter Beißer, 
  mit denen er zu Lebzeiten einem Gegner sicher tiefe, gefährliche Wunden 
  hat zufügen können.


  Im letzten Moment gelingt es mir, mich herumzuwerfen und den Kopf einzuziehen. 
  Dennoch trifft mich ein harter Schlag im Rücken mit einer solchen Kraft, 
  dass ich nach vorne taumele und über meine eigenen Füße stolpere. 
  Die Klauen des Irrsinnigen zischen wie Dreschflegel über mein Haupt hinweg. 
  Angst und Panik wallen in mir auf, und einzig der Wunsch, so schnell wie möglich 
  zu verschwinden und mich vor dem Wütenden in Sicherheit zu bringen, bestimmt 
  mein Denken.


  Dann geschieht es. Zum ersten Mal überhaupt, seit ich mich in diesem Reich 
  jenseits aller Vorstellungskraft wiedergefunden habe, gehorcht mir meine Umgebung. 
  Der Araber, der soeben im Begriff ist, sich auf mich zu werfen, verblasst, wird 
  eins mit dem Nebel und löst sich auf.


  Nikephoros und der Junge haben offenbar Recht behalten. Man muss sich lediglich 
  wünschen, den Ort wechseln zu wollen, sich mit aller Kraft darauf konzentrieren, 
  und schon verändert sich die eigene Position. Oder habe ich mich etwa nicht 
  von dem wahnsinnigen Araber entfernt, sondern er sich von mir?


  Wie auch immer, die Gefahr ist jedenfalls gebannt. Für den Moment zumindest.


  Neugierig auf meine offensichtlich neu gewonnene Fertigkeit und fest entschlossen, 
  sie in kürzester Zeit beherrschen zu lernen, experimentiere und übe 
  ich so lange, bis ich endlich in der Lage bin, mich in dem weißen, endlos 
  scheinenden Nichts bewusst und kontrolliert von Ort zu Ort zu versetzen, wobei 
  Ort ein vollkommen falscher und irreführender Begriff ist, da sich 
  meine Umgebung, wie ich rasch herausfinde, nirgendwo auch nur im Geringsten 
  von jener Stelle unterscheidet, von der ich gerade gekommen bin.


  Eine Odyssee durch den Nebel nimmt ihren Anfang, in deren Verlauf ich unzähligen 
  anderen Menschen begegne, Männern und Frauen, Greisen und Kindern, denen 
  offensichtlich das gleiche Schicksal widerfahren ist wie mir. Mit vielen unterhalte 
  ich mich und erfahre, dass sie ebenfalls auf brutale Weise getötet wurden, 
  allesamt von einem Monster mit rot glühenden Augen, dem einzigen Punkt 
  übrigens, in dem sich alle einig sind. Weitergehende Beschreibungen des 
  Ungetüms weichen allerdings grundlegend voneinander ab: Die einen behaupten, 
  es sei am ganzen Körper behaart gewesen und habe spielend ein Haus überragt, 
  andere wiederum sind sich sicher, das Monster sei klein und dementsprechend 
  flink gewesen, wiederum andere glauben, riesige Reißzähne in einem 
  furchterregenden Maul erkannt zu haben. Kein Einziger jedoch hat die Bestie 
  je in ihrer gesamten Schrecklichkeit zu Gesicht bekommen.


  Natürlich habe ich während meiner Gespräche auch diverse Bekanntschaften 
  geschlossen, unter anderem mit zwei Brüdern aus Gallien, Flavius und Lucius 
  Donatus, die der Tod ihren Angaben zufolge seinerzeit in einer dunklen Gasse 
  in Rom ereilt hat.


  Immer und immer wieder verändere ich mittels Gedankenkraft meine Position, 
  und je öfter ich dies wiederhole und je mehr Zeit dabei verstreicht, desto 
  deutlicher wird mir bewusst, wie unvorstellbar groß dieser weiße 
  Nebel wirklich ist.


  Was hat Nikephoros einst zu mir gesagt? Du kannst ihn eine Ewigkeit und noch 
  eine durchstreifen – und trotzdem wirst du dich um keinen Fingerbreit von 
  der Stelle bewegt haben. Inzwischen bin ich der festen Überzeugung, 
  dass Nikephoros' Worte die schamloseste Untertreibung gewesen sind, die ich 
  jemals gehört habe.


  Nur wann werde ich selbst mich endlich an meinen eigenen Tod erinnern können, 
  an das Monstrum, das den Erzählungen nach seine Opfer auf bestialische 
  Weise zerstückelt? Und was um alles in der Welt hatte mein Bruder Pontius 
  damals bei meinem Weib Lea verloren? Worüber unterhielten sie sich?


  Fragen über Fragen, die mein gesamtes Denken bestimmen, jeden einzelnen 
  Moment, den ich in diesem Land des Wahnsinns verbringen muss, jeden schrecklichen 
  Augenblick, der sich endlos an den nächsten reiht. Wie oft habe ich mir 
  gewünscht, nichts sehen, nichts hören und nichts fühlen zu können? 
  Wie oft habe ich mir flehentlich herbeigesehnt, dass meine Gedanken und Empfindungen 
  endlich abreißen und versiegen würden, dass ich einfach nur tot sein 
  könnte, denn diese Odyssee der Einsamkeit in jenem immerwährenden, 
  uferlosen Nichts, dieses Gefühl von Leere, Ohnmacht und Hoffnungslosigkeit 
  sind schlimmer als die grausamste Folter, die wohl je ein sadistischer Sterblicher 
  ersonnen hat – sogar noch schlimmer als der Tod.


  Ich bin so tief in Gedanken versunken, dass ich die Gruppe Menschen, die sich 
  plötzlich vor mir aus dem Nebel schält, erst richtig wahrnehme, als 
  ich keinen halben Steinwurf mehr von ihr entfernt bin.


  Ein stechender Schmerz zuckt durch meine Eingeweide, als habe mich jemand mit 
  einem glühenden Schwert durchbohrt, das er nun ruckartig herumdreht. Etwas 
  in mir zerbricht in Abertausend Scherben.


  Dort, inmitten der Menschentraube, steht – Lea, mein Weib! Und direkt neben 
  ihr, den Arm um ihre Taille geschwungen, mein Bruder Pontius. Sie dreht den 
  Kopf in meine Richtung. Unsere Blicke kreuzen sich. In ihren Augen flackert 
  es. Offensichtlich hat sie mich ebenfalls erkannt. Sie stößt Pontius 
  an, sagt etwas zu ihm. Nun wendet auch er den Kopf, mustert mich aus zusammengekniffenen 
  Augen.


  Wie, bei den Göttern, sind die beiden hierhergekommen?


  Einen endlosen Augenblick lang weigere ich mich, das schier Offensichtliche 
  zu akzeptieren. Aber die Wahrheit, die schreckliche, grausame Wahrheit lässt 
  sich nicht länger leugnen. Lea und mein Bruder sind ebenfalls von der Bestie 
  getötet worden, und das offenbar, während sie sich klammheimlich getroffen 
  und Zeit miteinander verbracht hatten.


  Damals, im Wohnzimmer unserer Villa.


  Klar und deutlich sehe ich plötzlich wieder alles vor mir. Ich tauche ein 
  in eine Flut aus Erinnerungen, Bildern und Emotionen.

 


  Ich hielt mich im Nebenraum unseres Hauses auf und lauschte an der Tür 
  zum Flur, die ich einen Spalt breit aufgezogen hatte. Aus dem Wohnzimmer drangen 
  Stimmen. Die von Lea und die meines Bruders Pontius.


  Was hatte das zu bedeuten? Wie kam mein verkommener Bruder dazu, mein Weib hinter 
  meinem Rücken zu besuchen? Nur mühsam gelang es mir, den Zorn zu unterdrücken, 
  der in mir aufwallte. Am liebsten wäre ich ins Wohnzimmer gestürmt 
  und hätte die beiden zur Rede gestellt. Doch dann besann ich mich eines 
  Besseren. Wenn ich je wirklich in Erfahrung bringen wollte, was die beiden 
  im Schilde führten, musste ich die Fassung bewahren.


  Ich atmete noch einmal tief durch, ehe ich mich durch den Spalt zwängte 
  und auf Zehenspitzen durch den Flur huschte. Neben der Tür zum Wohnzimmer, 
  zwischen zwei alten Skulpturen auf Marmorsockeln, die schon dem Vater meines 
  Vaters gehört hatten, presste ich mich mit dem Rücken gegen die Wand 
  und versuchte, so flach wie möglich zu atmen.


  Plötzlich verstummten die Stimmen. Mein Herz schlug schneller. Hatten Lea 
  und Pontius mich etwa bemerkt?


  Ich schloss die Augen in der Erwartung, dass im nächsten Moment jemand 
  in den Flur stürmte, um nach dem Rechten zu sehen, doch dann schalt ich 
  mich einen Narren. Nicht ich war es, der unbefugt in diese Villa eingedrungen 
  war, sondern mein verhasster Bruder, und Lea hatte dies auch noch gebilligt.


  Aber meine Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet, da Pontius 
  das Gespräch sogleich wieder aufnahm.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich so bald wiederzusehen.«


  »Ich bis heute Morgen auch nicht.« Lea lachte glockenhell. »Aber 
  als Marcus meinte, er käme erst sehr spät wieder nach Hause, habe 
  ich die Gelegenheit gleich am Schopf gepackt.«


  »Und du bist dir sicher, dass er einen Interessenten für diese Kette 
  gefunden hat?«


  »So hat er es mir zumindest gesagt.«


  Pontius klatschte in die Hände. Ich vermutete zumindest, dass er es war. 
  »Sie bringt mindestens siebenhundert Aurei ein, wenn nicht gar achthundert.«


  Zwölfhundert, du Tor!, schrie es in mir.


  »Marcus hat allerdings nicht die Absicht, das Geld zur Bank zu tragen.«


  Das war Leas Stimme. Was zum Teufel tat sie da? Warum plauderte sie ungeniert 
  das aus, was ich ihr im Vertrauen gesagt hatte, und erst recht in Gegenwart 
  meines Bruders?


  »Früher oder später musste es wohl so kommen. Dein Mann ist schließlich 
  kein Dummkopf.«


  »Warte ab, was ich dir jetzt sage, Pontius.« Lea legte eine kurze 
  Pause ein, vermutlich, um ihren Worten größere Wirkung zu verleihen. 
  »Marcus hat angekündigt, den Verkaufserlös eigenhändig nach 
  Hause zu bringen. Weißt du, was das bedeutet? Heute Abend, spätestens 
  morgen, werden wir in Gold schwimmen.«


  Wir? Wen meinte sie damit? Doch nicht etwa sich und Pontius?


  Ich vermochte meinen Zorn kaum noch zu bändigen. Dennoch zwang ich mich 
  zur Ruhe und lauschte weiter dem Gespräch, das mich gleichermaßen 
  erschütterte wie es eine fast perfide Neugierde auf das weckte, was es 
  mir wohl noch offenbaren würde.


  Pontius räusperte sich. »Und du bist sicher, dass er noch immer keinen 
  Verdacht schöpft?«


  »Wer? Marcus?« Lea lachte auf. »Gewiss nicht. Der hat doch einzig 
  das Geschäft seines Vaters im Kopf. Etwas Anderes existiert für ihn 
  gar nicht mehr. Abgesehen davon … immer, bevor ich das Haus verlassen habe 
  und zu dir geritten bin, gab ich sämtlichen Lakaien und Sklaven für 
  den Rest des Tages frei, ebenso, wenn du deinen Besuch angekündigt hast. 
  Sei unbesorgt, nicht einmal Gubor, der Marcus ach so treu ergeben ist, dürfte 
  etwas bemerkt haben.«


  »Wenn dein Mann wüsste, was du hinter seinem Rücken so treibst.« 
  Er lachte schmierig.


  »Und wenn du wüsstest, wie gern ich es treibe …« Lea gurrte 
  wie eine hungrige Taube, der man eine Handvoll Körner vor die Füße 
  wirft. Was war nur in sie gefahren? So, wie sie sich Pontius gegenüber 
  verhielt, kannte ich sie gar nicht. War das wirklich Lea, mein geliebtes Weib, 
  das sich in diesem Moment anbiederte wie eine billige Hure? Hatte ich mich wirklich 
  in ihr so getäuscht? All die Jahre, die wir verheiratet waren?


  Nun lachte auch Pontius. »Ich weiß es sehr genau. Schließlich 
  lassen sich die Früchte unsere leidenschaftlichen Nächte kaum mehr 
  verbergen.«


  Die Umgebung drehte sich plötzlich um mich her.


  Das Kind, das Lea erwartete – unser Kind – es war gar nicht von mir, 
  sondern von Pontius, mit dem sie mich ganz offensichtlich betrogen und von dem 
  sie sich hatte schwängern lassen! Ich ballte die Hände zu Fäusten, 
  rang um Fassung, und abermals zuckte stechender Schmerz durch meine Eingeweide, 
  der nach dem Aderlass zwar auf ein erträgliches Maß abgeklungen war, 
  sich jedoch nun, da ich mich aufregte und vor unterdrückter Wut am ganzen 
  Körper zitterte, erneut Bahn brach. Ich wollte schon losstürmen, hinein 
  ins Wohnzimmer, um den beiden Ränkeschmieden die Leviten zu lesen, aber 
  Pontius' Stimme hielt mich noch einmal zurück.


  »Dann bringst du es heute Abend zu Ende?«


  Was meinte er damit? Doch nicht etwa …?


  Ich hörte Lea schwermütig seufzen. »Aber ich tue es nur für 
  uns, Pontius.«


  »Und er wird auch nichts merken?«


  »Man hat mir versichert, der konzentrierte Sud aus Giftpilzen und Eisenhut 
  sei absolut ohne Geschmack, erst recht, wenn ich ihn unters Essen mische. Vermutlich 
  wird Marcus bereits nach wenigen Bissen einen Krampfanfall bekommen und tot 
  am Boden liegen, bevor ihm überhaupt bewusst wird, was ihm widerfährt.«


  Ihr hatte ich also diese geißelnden Magenkrämpfe zu verdanken. Ich 
  konnte es nicht fassen. Ausgerechnet Lea, der ich vertraute wie niemand anderem 
  auf der Welt, hinterging mich schamlos! Vermutlich hatte sie mir bereits in 
  den letzten Wochen kleine Dosen Gift verabreicht, um mich sukzessive zu schwächen.


  Nun hielt mich nichts mehr. Mit einem Aufschrei warf ich mich herum, trat gegen 
  die halb offen stehende Tür des Wohnzimmers, dass sie krachend gegen die 
  Wand flog, und stürzte in den Raum.


  Leas und Pontius' Köpfe ruckten fast gleichzeitig herum. Erschrecken und 
  Überraschung flackerten in ihren weit aufgerissenen Augen. Leas Gesicht 
  wurde aschfahl. Sie taumelte und wankte, während mein Bruder einen Schritt 
  zurücksprang und die Visage zu einem unsicheren Grinsen verzog.


  »Marcus«, stieß er aus. »Ich … Was machst du denn 
  schon hier?«


  Doch statt einer Antwort warf ich mich auf ihn. Lea stieß einen spitzen 
  Schrei aus, das Gesicht vor Angst verzerrt. Pontius kam ins Straucheln, ruderte 
  mit den Armen und schlug auf den Rücken. Ich kam auf ihm zum Liegen, drückte 
  ihn mit meinem ganzen Gewicht nieder, und noch ehe er überhaupt Gelegenheit 
  hatte, sich von seiner Überraschung zu erholen, drosch ich ihm beide Fäuste 
  abwechselnd ins Gesicht. Bereits der erste Schlag brach ihm offensichtlich die 
  Nase. Blut quoll schubweise hervor, er riss den Mund auf, schrie unterdrückt 
  und gurgelte, weil ihm das Blut in den Rachen lief.


  Sofort legte ich meine Hände um Pontius' Hals, platzierte die Daumen auf 
  dem Kehlkopf und drückte mit aller Kraft zu. Er riss die Augen auf, krächzte 
  und röchelte, packte mich an den Handgelenken und versuchte, den Würgegriff 
  zu sprengen. Doch der Hass auf Pontius verlieh mir die Kräfte eines Bären; 
  er vermochte die Umklammerung um keinen Deut zu lockern.


  Abermals gellte Leas Schrei durch das Wohnzimmer, und im selben Moment barst 
  eine Fensterscheibe. Scherben prasselten wie Geschosse durch den Raum, während 
  ein Schatten das Zimmer verdunkelte und sich Leas Schreie zu einem Crescendo 
  grenzenloser Panik steigerten.


  Ich warf den Kopf hoch – und erstarrte.


  Durch das geborstene Fenster wand sich eine unförmige Kreatur, deren monströser 
  Leib insektenhaft glitzerte. Der kantige, fast dreieckige Schädel ging 
  am unteren Ende in ein furchterregendes Maul über, das mit einem schrillen 
  Kreischen auf und zu schnappte. Ein riesiges, rot glühendes Augenpaar, 
  das sich aus Abertausenden winzigen Facetten zusammensetzte, gloste bedrohlich 
  in der spinnenartigen Fratze. Aus dem Rumpf wuchsen dürre, beinahe zerbrechlich 
  wirkende Gliedmaßen, die im krassen Gegensatz dazu in krallenbewehrten 
  Klauen endeten.


  Der Spinnenmörder! Seit Wochen schon versetzte dieses Ungetüm ganz 
  Rom und die umliegenden Provinzen in Angst und Schrecken mit seiner Blutgier 
  und Brutalität. Doch bislang hatte es sich ausschließlich nachts 
  gezeigt. Warum plötzlich am helllichten Tag, und warum ausgerechnet …


  Ich hatte keine Gelegenheit mehr, die Überlegung zu Ende zu führen.


  Mit einer Geschwindigkeit, die ich dem Monster niemals zugetraut hätte, 
  raste es auf seinen dürren Beinen durchs Wohnzimmer, direkt auf Lea zu, 
  die vor Entsetzen wie gelähmt dastand. Mit weit aufgerissenen Augen starrte 
  sie auf die Bestie, die mit ihren krallenbewehrten Vorderläufen seitlich 
  ausholte und diese wie eine Sense auf sie herabzischen ließ.


  Lea brach zusammen, als habe sie der Blitz getroffen. Erst, als sie bereits 
  einen schrecklichen, schier endlos scheinenden Moment reglos und mit grotesk 
  verrenkten Gliedern am Boden lag, färbte sich der Stoff ihrer Kleidung 
  rot, und unter dem Körper breitete sich in gespenstischer Lautlosigkeit 
  eine dunkelrot schimmernde Lache aus.


  Ich wollte schreien, all mein Grauen, mein Entsetzen und meinen Schmerz hinausbrüllen, 
  doch mir versagte plötzlich die Stimme. Ich merkte noch nicht einmal, wie 
  Pontius sich aus meinen erschlaffenden Händen befreite und keuchend unter 
  mir hervor kroch.


  Er quälte sich auf die Beine, bis ihn ebenfalls ein brachialer Hieb der 
  Bestie traf und von den Beinen fegte. Sein Aufschrei erstarb in einem kläglichen 
  Gurgeln. Blut schwappte aus seinen Mundwinkeln, unter dem Kinn klaffte eine 
  breiter, rot triefender Spalt, der sich quer durch den Hals bis hin zu den Nackenwirbeln 
  erstreckte.


  Noch ehe mir in vollem Umfang bewusst wurde, was sich in meinem Haus soeben 
  abgespielt hatte, warf sich das Monstrum zu mir herum. Ich erschauerte unter 
  dem sezierenden Blick der rot glühenden Facettenaugen. Nie zuvor hatte 
  ich ein solches Ausmaß an Bösartigkeit, Niedertracht, Blutgier und 
  Mordlust in den Augen einer Kreatur glitzern sehen. Aber da war noch etwas Anderes, 
  etwas, das alles andere überlagerte: Wahnsinn.


  Dann ging alles rasend schnell.

 


  Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, war das widerwärtige, knirschende 
  Krachen, als das Monstrum seine bluttriefende Klaue mit der Wucht eines Vorschlaghammers 
  in mein Gesicht schmetterte.


  Ich muss auf der Stelle tot gewesen sein, ebenso wie Lea und mein Bruder Pontius, 
  die inmitten der Menschentraube nebeneinander stehen und mich anstarren, als 
  könnten sie kein Wässerchen trüben.


  Abermals fühle ich Zorn in mir aufsteigen. Zorn und grenzenlosen Hass.


  Mit einem Aufschrei stürme ich auf die beiden los. Wenn es mir damals schon 
  nicht gelungen ist, meinen Bruder zu töten, dann möchte ich es wenigstens 
  jetzt zu Ende bringen.


  Furcht spiegelt sich in Pontius' Augen, als ich mich ihm nähere. Doch das 
  verwundert mich nicht; er ist schon immer ein intriganter Feigling gewesen. 
  Ich werfe mich nach vorn. Ein Mann springt im letzten Moment zur Seite, eine 
  Frau weicht mir erschrocken aus, drei, vier anderen Leuten muss ich erst einen 
  derben Stoß verpassen, damit sie mich vorbeilassen. Doch dann habe ich 
  endlich meinen Bruder erreicht.


  Mein Fausthieb kommt ansatzlos. Ich lege mein ganzes Körpergewicht, meinen 
  ungebändigten Zorn und all meine Frustration in diesen einen Schlag. Er 
  trifft Pontius mitten ins Gesicht, so hart, dass sein Kopf in den Nacken gerissen 
  wird.


  Mit einem hässlichen Knacken bricht die Wirbelsäule. Er sinkt in sich 
  zusammen, bleibt reglos liegen, doch ich habe noch lange nicht genug. Wieder 
  und wieder trete ich auf ihn ein, so lange, bis sein Schädel nur noch aus 
  einer blutigen, breiigen Masse besteht.


  Im Augenwinkel erkenne ich, dass die Zuschauer erschüttert zurückweichen 
  und einen großen Bogen um mich bilden. Doch keiner wagt es, mir Einhalt 
  zu gebieten, nicht einmal, als ich mich zu Lea umdrehe und meine blutverschmierten 
  Hände nach ihr ausstrecke.


  »Und jetzt du dir, Liebling.« Meine Stimme klirrt wie Eis. 
  »Weißt du noch, was du mir damals versprochen hast?«


  Sie schüttelt kaum merklich den Kopf, schreckensstarr vor Angst.


  Ich kichere. »Dass wir zusammenbleiben, bis der Tod uns scheidet. Der Tod, 
  verstehst du?«


  Lea streckt mir beide Arme abwehrend entgegen. »Marcus, hör mir zu. 
  Bitte.«


  »Schweig, du Hure. Du verdammte Giftmischerin, du …«


  »Du kannst uns nicht töten.«


  Ich stütze einen Arm in die Seite. »Ach, ja?« Ich deute hinter 
  mich, das Gesicht zu einem sadistischen Grinsen verzogen. »Sieh dir deinen 
  geliebten Pontius an – oder das, was ich von ihm übrig gelassen habe. 
  Dann weißt du, dass ich es sehr wohl kann.«


  »Du verstehst einfach nicht …«


  »Ich verstehe sehr wohl.« Dennoch wende ich halb den Kopf und schiele 
  in die Richtung, in der ich den Leichnam meines Bruders wähne.


  Aber was ist das?


  Als sei nie etwas vorgefallen, erhebt sich Pontius wie Phoenix aus der Asche, 
  richtet sich zur vollen Größe auf und kommt mit langsamen Schritten 
  auf mich zu. Keine einzige Schramme zeichnet kein Gesicht.


  Ich ächze. »Wie … Wie ist das möglich?«


  »An diesem Ort gelten andere Gesetze«, sagt Lea. »Wir sind bereits 
  tot, dahingemetzelt von diesem Spinnenwesen. Und ein Toter kann kein zweites 
  Mal sterben.«


  Es dauert eine Weile, bis die Worte mein Gehirn erreichen.


  Pontius geht an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Er nimmt 
  Lea an der Hand, wechselt einige Sätze mit ihr, die ich nicht verstehen 
  kann, dann werden beide durchscheinend und lösen sich auf, genau wie all 
  die anderen Menschen, die mich noch bis vor wenigen Augenblicken umgaben.


  Nur ich bleibe zurück.


  Ich – ganz allein.


  Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich mich an Pontius und meinem verruchten 
  Weib wohl niemals werde rächen können. Zum einen würden Ewigkeiten 
  verstreichen, ehe ich sie in dem weißen Nichts wieder aufstöbern 
  könnte, doch selbst wenn mir dies irgendwann einmal gelingen sollte, werde 
  ich sie nicht zu töten vermögen.


  Weil sie schon tot sind.


  All meine Enttäuschung und Frustration entlädt sich in einem nicht 
  enden wollenden, schier animalischen Brüllen, das erst dann versiegt, als 
  meine Kehle versagt.


  Aber …


  Ich kichere.


  Denn ich kann den beiden das Leben hier zur Hölle machen. Ich kann sie 
  suchen; Zeit genug habe ich ja. Ich kann sie verfolgen, jagen, drangsalieren, 
  kann sie totschlagen – so lange und so oft ich will. Auch wenn sie sich 
  danach wieder erheben, wird es für sie eine endlose Marter sein.


  Ich klatsche begeistert in die Hände. Ja, das werde ich tun. Und wie ich 
  das tun werde!


  So lange ich in der Lage bin zu denken.


  Und so lange ich sein werde.


 

 

6.

 


  Shizophror


  Die Kolonie der Wahnsinnigen


  Carnia musterte die Irrsinnigen, die in immer größerer Anzahl zusammenliefen. 
  Jeder Neuankömmling verneigte sich vor ihr; manche kicherten, andere standen 
  starr und glotzen mit geweiteten Augen ins Nichts, ohne jemals zu blinzeln.


  »H-Herrin?«, tönte plötzlich eine Stimme.


  Die Glu'takh wandte sich um. Ein Mann stand vor ihr, der offenbar in seinen 
  besten Lebensjahren dem Killerdämon zum Opfer gefallen war. Er nestelte 
  an seinen Fingern, als wolle er Dreck unter einem Daumennagel entfernen. Seine 
  schwarzen Haare standen wirr ab, und er atmete mit halb offen stehendem Mund.


  »Was willst du?«, fragte Carnia barsch.


  Die Mundwinkel zuckten, die Zunge leckte über die Oberlippe. »Ihr 
  redet mit mir … Ihr redet wirklich mit mir.« Hoffnung blitzte in seinen 
  Augen auf, die weit aus den Höhlen quollen. »Seid Ihr gekommen, uns 
  zu erlösen?«


  Carnia lachte spöttisch. Etwas derartig Verrücktes hatte sie wohl 
  noch nie zuvor gehört. »Erlösen? Das ist nicht gerade das, wonach 
  mir der Sinn steht, du Narr!«


  Aus dem noch immer offen stehenden Mund rann ein Speichelfaden, den ihr Gegenüber 
  geräuschvoll zurücksaugte. »Habt Erbarmen mit mir, Herrin! Ich 
  werde verfolgt! Einst, vor langer, ach so langer Zeit habe ich einen Fehler 
  begangen, aber ich bereue und habe nicht länger verdient, in dieser Hölle 
  …«


  »Ich bin nicht hier, um deine Beichte abzunehmen. Verschwinde!« Die 
  Herrscherin ohne Reich wandte sich ab.


  Ohne Reich?


  Ihr ging durch den Kopf, was der Irrsinnige zuletzt gesagt hatte. Hölle. 
  So hatte er die weiße Ewigkeit genannt. Ob sich Carnia also doch auf dem 
  richtigen Weg befand?


  Die beiden Wahnsinnigen, die sich auch weiterhin unablässig gegenseitig 
  den Körper zerkratzten, verspotteten die armselige Gestalt. »Du hast 
  es gehört, Pontius – geh! Verschwinde! Dein Leid wird niemals enden. 
  Genau wie unseres. Finde dich damit ab.«


  Der mit Pontius Angesprochene zuckte wie unter Peitschenhieben zusammen. »Herrin, 
  Ihr müsst mich anhören!«


  »Ich muss gar nichts«, stellte Carnia klar. Allerdings interessierte 
  es sie, mehr über die verwirrten Bewusstseine zu erfahren, die in diesem 
  Mikrokosmos ihr Dasein fristeten. Immerhin bildeten sie ihre ersten und einzigen 
  neuen Untertanen. Sie waren die Bewohner des neuen Cho'gra! Und wie sollte 
  Carnia eine neue Struktur aufbauen, wenn sie nichts über diejenigen wusste, 
  die diese Welt bevölkerten? »Sag mir, wer du bist.«


  Wieder zuckten die Lippen. »Pontius … das ist alles, was ich noch 
  weiß, Herrin. Den Rest habe ich längst vergessen. Ich danke Euch, 
  dass Ihr mir zuhört. Niemand sonst erweist mir diese Gnade, niemand, nicht 
  einmal Lea. Dank, Herrin, tausendfach Dank!«


  Es widerte sie an. Sie dachte darüber nach, ob sie einen solch hündisch 
  ergebenen Diener gebrauchen konnte. Wahrscheinlich würde dieser Pontius 
  alles für sie tun – doch auf welche Art konnte sie sich das zu Nutze 
  machen?


  »Warte hier«, befahl sie. »Ich werde bald zurück sein und 
  will dich genau an diesem Platz wieder vorfinden!«


  Gerade als Pontius eine neue Litanei startete, verlangte sich Carnia 
  an einen anderen Ort. Was sie kaum zu hoffen gewagt hatte, trat ohne jede Verzögerung 
  ein – sie verschwand und tauchte an einem anderen Ort wieder auf, der sich 
  nur in einem Merkmal von dem vorherigen unterschied: Die Kolonie der Wahnsinnigen 
  war verschwunden. Sonst gab es nur die immer gleichen Nebelschwaden.


  Carnia stand allein in dem ewigen Weiß. Sie versuchte, Kontakt mit dem 
  Schatten des Dokaten aufzunehmen. »Hörst du mich?«, fragte sie 
  aufs Geratewohl und dachte an den Dokaten, der sie seit der Zerstörung 
  des Cho'gra begleitete.


  »Selbstverständlich höre ich Euch, Herrin. Ich bin immer mit 
  Euch verbunden, doch ich halte mich auf Euren Wunsch hin zurück.«


  »Zeig dich!«


  Der Dokat stand plötzlich neben ihr; seine verrunzelte Gestalt schälte 
  sich nicht erst wie noch zuvor langsam aus dem Nebel. Offensichtlich hatte er 
  rasch gelernt, sich in dieser Umgebung zurechtzufinden und sie zu beherrschen. 
  »Wie kann ich Euch behilflich sein, Gebieterin?«


  »Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich deine Hilfe benötige?«


  »Warum sonst könntet Ihr mich rufen? An Gesellschaft wird es Euch 
  wohl kaum mangeln.«


  Carnias Hände ballten sich zu Fäusten. »Du solltest vorsichtig 
  sein mit dem, was du sagst!«


  »Natürlich, Herrin – doch überlegt selbst, welchen Schaden 
  Ihr mir wohl zufügen könntet, wenn ich nicht Euren Vorstellungen entspreche? 
  Was wollt Ihr gegen mich unternehmen, der ich noch weniger bin als die anderen 
  … und nicht mal diese verfügen über einen echten Körper.«


  Im ersten Moment glaubte Carnia, sich verhört zu haben, doch dann wurde 
  ihr klar, dass der Dokat lediglich versuchte, seine Grenzen auszuloten. Er ging 
  radikal vor und würde keineswegs ein untertäniger Sklave sein. Sie 
  nahm sich vor, hier und jetzt für klare Verhältnisse zu sorgen. »Hör 
  mir genau zu! Ich sage dir lediglich, dass du gut daran tust, auf meiner Seite 
  zu stehen. Denk darüber nach, Schatten! Denk gut darüber nach, 
  wenn du zu den Gewinnern gehören willst …«


  »Selbstverständlich stehe ich auf Eurer Seite. Ihr seid schließlich 
  die Herrscherin über alle Grah'tak im Immansium.«


  »Glaubst du, ich höre den Spott nicht, mit dem du diese Bezeichnung 
  aussprichst?«


  »Wie dem auch sei, eins steht fest: Ihr seid die Königin dieses Mikrokosmos. 
  Das ist alles, was zählt, denn momentan sieht es ganz danach aus, als würdet 
  Ihr und ich ebenso eine lange Zeit in dieser Nebelwelt verbringen. Shizophror 
  wird unsere Heimat bilden. Dank Euch, Herrin Carnia. Ohne Euch wäre auch 
  ich mit dem Cho'gra vergangen und in den Weiten der Zeit und Zeitlosigkeit verweht. 
  Ich stehe also auf Eurer Seite, und daran wird sich nie etwas ändern. Ich 
  existiere nur wegen Euch.« Der Dokat verneigte sich. »Dennoch werde 
  ich kein tumber Sklave sein, sondern fordere den Posten eines Beraters.«


  Sie beschloss, sich damit zufrieden zu geben. »So sag denn, Berater: 
  Wie beurteilst du die Bewohner dieser Welt?«


  »Wer immer sie sein mögen, was immer ihre jeweilige Vergangenheit 
  ist – sie sind Eure Diener. Die einzigen Sklaven, über die Ihr momentan 
  verfügen könnt. Folgt Ihr meinem Rat, so bindet Ihr sie in Eure Pläne 
  ein. Sie mögen zwar keine Grah'tak sein, aber sie sind alles, was Shizophrors 
  innere Welt zu bieten hat.«


  »Eine Armee aus Wahnsinnigen.«


  »Nicht nur irre und zerrüttete Geister gibt es in den Weiten des Weiß, 
  Herrin«, widersprach der Schatten-Grah'tak. »Nicht alle haben ihren 
  Verstand verloren. Zwar werden die, die normal geblieben sind, immer weniger, 
  weil immer mehr zur Kolonie der Irrsinnigen überwechseln, aber noch gibt 
  es sie.«


  »Wieso werden es immer weniger?«


  »Fragt diesen Pontius, Herrin … er ist dabei, überzuwechseln. 
  Versteht Ihr erst sein Schicksal, dann versteht Ihr auch Euer neues Herrschaftsgebiet.«


  »Du meinst, ich sollte zurückgehen?«


  Die verdorrte Fratze verzerrte sich zu einem hässlichen Grinsen, ehe sie 
  sich zwischen den Nebelstreifen auflöste. »Taucht ein in die Welt, 
  die Euch zu Füßen liegt.« Die letzten Worte zerflossen und rannen 
  wie zäher Sirup durch den Nebel.


  »Zurück«, verlangte Carnia und materialisierte vor der 
  Gruppe Menschen, die sie inzwischen kannte. Noch immer wiegten sich die Kauernden 
  auf dem Boden, noch immer tanzte einer seinen ewigen Reigen mit sich selbst.


  Pontius stand an demselben Fleck, an dem sie ihn verlassen hatte, daran hegte 
  sie nicht den geringsten Zweifel, wenn es auch keine Möglichkeit gab, es 
  genauer einzuschätzen, da jeglicher Bezugspunkt fehlte.


  Mit erhobenen Armen wühlten die Hände im wirren Haar. Seine Zähne 
  mahlten unablässig, als würde er essen, doch natürlich tat er 
  das nicht; es gab nichts zu essen und er besaß keinen Körper, der 
  Nahrungsmittel hätte verwerten können.


  »Wer bist du, Pontius?«, fragte Carnia. »Was weißt du aus 
  deinem früheren Leben?«


  Er zuckte zusammen, als ziele sie mit einer Waffe auf ihn. »Ich danke Euch, 
  dass Ihr an mir Int…«


  »Beantworte nur meine Frage!«


  »Ich kam in diese Welt mit meiner Geliebten.«


  »Wo ist sie?«


  »Sie ist nicht hier … nicht bei mir.«


  Diesmal beendeten die beiden, die sich gegenseitig blutig zerkratzten, gleichzeitig 
  ihr makabres Tun. Sie kamen zu Carnia, ohne ihre Beine zu bewegen, ohne dass 
  ihre Füße ein einziges Mal das Weiß des Bodens berührten. 
  »Lea gehört schon lange zu uns, Herrin«, sagten sie im Gleichklang. 
  »Sie ist tot.«


  »Tot?«


  »Mal wieder.« Sie wiesen mit blutigen Armen hinter sich. Ihre blutunterlaufenen 
  Augen weiteten sich.


  Carnias Blicke folgten der angegebenen Richtung. Sie entdeckte eine zerstückelte 
  Gestalt. »Wie kann sie tot sein? Hier?«


  »Nicht mehr lange, Herrin«, tönten die Stimmen in perfekter Synchronität. 
  »Sie regeneriert sich bereits. Aber Marcus Falsus wird immer perfekter.« 
  Die vereinzelten Gliedmaßen zuckten.


  Carnia glaubte zu wissen, wovon die Irrsinnigen sprachen, dennoch fragte sie 
  nach. »Perfekter wobei?«


  »Das, was längst tot ist, noch einmal zu töten und es in Ewigkeit 
  zu quälen, von Mal zu Mal schlimmer.«


  Ein Gefühl unbestimmter Wehmut stieg in Carnia auf. Plötzlich war 
  sie wieder das Mädchen Sadia, dessen ganze Bestimmung darin bestand, andere 
  mit immer ausgefeilteren Techniken zu martern. »Dieser Marcus will Lea 
  also bestrafen?«


  Die Blutenden verneigten sich, und dicke rote Tropfen fielen von ihren Gesichtern. 
  Sie verschwanden, aufgesaugt vom Weiß, noch in der Luft. »Er bestraft 
  Lea … und Pontius ebenso. Er wird bald kommen und ihn töten.«


  Carnia glaubte in diesem Moment zu verstehen, was der Schatten sie lehren 
  wollte. So also funktionierte diese Welt … manche kamen mit klarem Verstand 
  an und verloren ihn irgendwann, weil die Opfer sich nach und nach ihre eigene 
  Hölle schufen. »Pontius ist erst hier zu einem Irrsinnigen geworden?«


  »Er steht noch auf der Schwelle, aber er wird den Weg der Vielen gehen.« 
  Ausgedörrte Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Selbst 
  wir waren einmal anders.« Sie streckten wieder die Hände aus. Nun 
  erst sah Carnia, wie lang die schrundigen Nägel waren. »Doch wir haben 
  unseren Platz gefunden. Marcus Falsus ebenso. Dieser hier jedoch …« 
  Sie wiesen auf Pontius. »Dieser hier nicht. Und kommt es nicht gerade darauf 
  an? Seinen Platz für die Ewigkeit zu finden, auf dass wir stark werden? 
  Nur wer stark ist, wird bestehen.«


  »Und manche«, murmelte Carnia so leise, dass niemand außer ihr 
  es hören konnte, »die ihren Platz gefunden haben, scheinen mir wertvoller 
  zu sein als andere.«


  Mit einem bösen Lächeln hob sie den Blick. »Wo finde ich diesen 
  Marcus Falsus? Ich habe ein Reich aufzubauen, und er wird mir dabei behilflich 
  sein …«

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Zentrale


  Sie waren zur Tatenlosigkeit verdammt, und das machte für Tattoo alles 
  nur noch schwerer. Seit dem kurzen Funkkontakt zu Torn, der längst wieder 
  abgebrochen war, konnten sie nichts unternehmen.


  Wie gerne hätte der tätowierte Wanderer das Lux gezündet und 
  wäre gegen eine ganze Horde von Grah'tak losgezogen, doch ihm blieb keine 
  Möglichkeit. Diesmal gab es keine konkreten Gegner, die das Übel verursachten. 
  Er konnte nur die unbegreiflichen Vorgänge beobachten, die er nur verstand, 
  weil die Maschinen der Festung es in eine Form übertrugen, die sein Geist 
  erfassen konnte.


  »Es macht mich verrückt«, flüsterte er.


  Max beendete die unruhige Wanderung, die ihn seit einer gefühlten Ewigkeit 
  wieder und wieder quer durch die Zentrale führte. »Dass du nichts 
  unternehmen kannst?«


  »Volltreffer. Es geschieht, ob wir da sind oder nicht.« Er massierte 
  sich die Schläfen. »Wir können nicht einmal mehr fliehen, weil 
  diese Dinger dort draußen …«


  »Höherwertige Energiestrukturen, die der Fluss der Zeit abgestoßen 
  hat, Wanderer Tattoo«, befleißigte sich ein Mechar zu betonen.


  »Wie auch immer, Blechbüchse«, meinte Tattoo beiläufig. 
  Dann sah er demonstrativ zu Max und Cassius und beachtete die Maschine nicht 
  länger. »Weil diese Dinger dort draußen uns einsperren«, 
  beendete er den unterbrochenen Satz. »Und Torn wiederum kann nicht in die 
  Festung.«


  Callista wandte sich von dem Bildschirm ab, den sie schon seit Stunden genau 
  im Auge behielt und jede Veränderung genau verfolgte. »Es ist endgültig 
  geschehen. Das Cho'gra existiert nicht mehr. Die zeitlose Blase ist implodiert. 
  Seht euch das an.«


  Die Wanderin deutete auf ein Standbild, das zeigte, wie ein Meer aus Farben 
  in die Blase aus Orange strömte, die das Cho'gra symbolisierte. »Diese 
  Aufnahme stammt aus dem Moment der umgebenden Zeit im Immansium, als das Zentrum 
  des Bösen aufgehört hat zu existieren. Ich habe lange benötigt, 
  exakt dieses Bild aus den archivierten Aufnahmen zu filtern. Es währte 
  für die Dauer einer Millionstel Sekunde.«


  Der tätowierte Wanderer erhob sich und ging zum Sessel seiner Waffenschwester, 
  um die Darstellung genauer mustern zu können. »Schön und gut, 
  aber was nutzt uns dieser Anblick? Es mag ja ein historischer Moment sein, aber 
  mir wäre lieber, ich könnte aus dieser verflixten Falle raus und müsste 
  nie wieder etwas von Zeitblasen und Wechselwirkungen zwischen Zonen der Unzeit 
  hören.«


  »Hier …« Carnia deutete auf das Zentrum des orangefarbenen Ovals, 
  das sie gleichzeitig größer zoomte. »Im Augenblick der endgültigen 
  Vernichtung blitzte etwas auf. Seht ihr? Genau hier!« Sie tippte mit dem 
  Finger auf einen Punkt, der erst in dieser extremen Vergrößerung 
  zu erkennen war. Ein grellblauer Punkt leuchtete dort auf. Blau wie …


  »Plasma«, sagte Tattoo fassungslos.


  »So sieht es aus«, stimmte Callista zu. »Und nun schaut euch 
  das an. Ich gehe eine Winzigkeit zeitlich voran.«


  Das Bild veränderte sich. Aus dem grellblauen Punkt wurde ein Strahlen, 
  das das Orange fraß, sich als verästelnder Blitz bis in die Außenhülle 
  bohrte – und diese zum Platzen brachte.


  »Es hat etwa eine Millionstel Sekunde der Außenzeit beansprucht«, 
  sagte Callista. »Dann hat die Plasmaenergie mit der dunklen Kha'tex-Kraft 
  des Cho'gra interagiert und alles zerrissen. Geht man in der Zeit zurück, 
  kann man immer wieder kleinste Eruptionen von Blau feststellen, und das heißt, 
  dass …«


  »Dass Wanderertechnologie im Spiel war«, unterbrach Tattoo fassungslos. 
  »Eine Plasmabombe, ein starker Vortex-Strudel … was auch immer.«


  »Da niemand von uns das Cho'gra aufgesucht hat«, meinte die Wanderin, 
  »und Torn sicher auch nicht, stellt sich eine Frage: Wer sonst könnte 
  dafür verantwortlich sein?«


  Tattoo fiel nur einer ein, und der Gedanke, dass dieser für all das Chaos 
  verantwortlich war und sie letztlich womöglich alle töten würde, 
  gefiel ihm gar nicht. »Krellrim«, flüsterte er. »Er ist 
  aus seinem Kerker verschwunden und wir wissen bis heute nicht, wie ihm das gelungen 
  ist oder wohin er geflüchtet ist. Das hier sieht allerdings ganz 
  nach seiner Handschrift aus. Wie es den Anschein hat, hat er doch noch seine 
  Blutrache vollendet.«


  Callista löschte das Bild. »Wir dürfen keine voreiligen Schlüsse 
  ziehen, auch wenn das durchaus eine Möglichkeit ist.«


  »Ein Möglichkeit? Für mich klingt das nach viel mehr als nur 
  einer Möglichkeit! Wer sonst sollte dafür verantwortlich sein? 
  Meines Wissens nach gibt es keinen Wanderer mehr, der dafür in Frage käme!«


  Callista nickte langsam. »Einen Wanderer nicht. Aber sehr wohl jemanden, 
  der …«


  Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


  Der Funkempfänger aktivierte sich, und Nroths Stimme drang durch die Zentrale. 
  Der ehemalige dunkle Wanderer war noch immer in dem unbenutzten Seitenteil der 
  Festung unterwegs, um dem Geheimnis des ungewöhnlichen zeitlichen Energieaufkommens 
  nachzugehen. Schon seit einiger Zeit hatten sie nichts mehr von ihm gehört 
  – seit sie ihm mitgeteilt hatten, dass sein Vater Torn ins Numquam außerhalb 
  der Festung vorgedrungen war.


  »Hier ist …«, schrie Nroth.


  Mehr nicht.


  Danach folgte unbeschreiblicher, tosender Lärm, als gehe die Welt unter. 
  Ein Platzen und Klirren, ein Tosen und Donnern brandete gegen die Wanderer in 
  der Zentrale an.


  Tattoo erstarrte. »Nroth«, brüllte er. »Kannst du mich hören?«


  Immer noch der tosende Lärm, dann ein Krachen – und Stille.


  »Nroth?«


  Ein Mechar surrte heran. »Es gibt keine Funkverbindung mehr in den Teil 
  der Festung, die der Wanderer Nroth betreten hat.«


  »Das Ende«, flüsterte Callista, kaum hörbar, doch mit einer 
  solchen Bestimmtheit, dass es alles andere durchdrang. »Es kommt …« 
  Ihr ausgestreckter Arm wies auf den Bildschirm. Er zeigte nicht mehr die alte 
  Aufnahme des Cho'gra oder Bilder des Numquam. Stattdessen erkannte Tattoo auf 
  den ersten Blick die schematische Darstellung der Festung am Rande der Zeit. 
  Die energetischen Effekte umgaben sie wie der Kokon eines riesigen Insekts.


  Und dieser Kokon schnürte sich zusammen …


  Callista war totenbleich. »Die Festung am Rande der Zeit zerbricht.« 
  Ihre Stimme hallte wie der Hauch einer bösen Prophezeiung durch die Zentrale.


  Alarm gellte auf. Die Mechar erstarrten in der Bewegung. »Neshzim«, 
  dröhnte eine blecherne Stimme. »Dies ist das Ende allen Seins.«


  Der Boden vibrierte. Alles bebte. Blitze schlugen aus den Maschinen, die meisten 
  Bildschirme wurden dunkel. Ein tiefes Donnern drang von überall her.


  Dann kippte die Welt, oben und unten verloren ihren Sinn. Tattoo wurde von den 
  Füßen gerissen.


  Das Letzte, das der Bildschirm vor Callista zeigte, ehe auch er schwarz wie 
  die Nacht wurde, war, wie wuselnde Stränge aus dem Numquam die Außenwände 
  der Festung zerfetzten.

 


  Im Numquam


  Außerhalb der Festung am Rande der Zeit


  Torn schrie.


  Was er sah, war schlimmer als zu sterben, und er konnte nichts daran ändern.


  Nichts. Er war völlig hilflos, saß im Cockpit seines T-Flüglers 
  und war gezwungen, das Entsetzliche zu beobachten, ohne eingreifen zu können. 
  Dort draußen tobten sich Gewalten aus, die er nicht verstand. Sie waren 
  zu hoch für ihn; kein Sterblicher konnte sie begreifen und auch kein ehemals 
  Sterblicher, den ein nicht minder unbegreifliches Schicksal zu einem einzigartigen 
  Wanderer durch Raum und Zeit hatte werden lassen.


  Vor seinen Augen zerbrach die Festung am Rande der Zeit, in der sich nach wie 
  vor seine Freunde aufhielten.


  Sie sterben … bei den Mächten der Ewigkeit, sie sterben!


  Die dampfenden Stränge fraßen sich in die Festung, bohrten sich 
  in sie hinein. Ganze Teile der gewaltigen Außenhülle platzten ab 
  und wurden weggeschleudert. Sie rasten durchs Numquam, trieben davon …


  Risse zuckten durch die Wände der Festung. Meterdicke Wände barsten 
  unter unvorstellbaren Gewalten.


  Torn schlug die Hände vors Gesicht und schrie sein Entsetzen hinaus.


  Der Kokon, der wie eine bösartige Geschwulst um die Heimstatt der Wanderer 
  lag, zog sich weiter zusammen, schnürte sich ein. Dampf wallte auf und 
  verpuffte in den Weiten des Nichts.


  »Nein!« Der Erste Wanderer nahm Kurs auf die Festung. Er musste andocken, 
  musste hinein, musste seine Freunde retten, völlig gleichgültig, ob 
  es eine echte Chance gab oder nicht. Er musste es!


  Callista! Mein Symellon und all meine Waffenbrüder, meine Freunde, die 
  ihr Leben geben, um gegen die Mächte des Grauens zu kämpfen, um den 
  Fluss der Zeit beschützen … ist das der Dank? Oh ihr Mächte der 
  Ewigkeit, ist – das – der – Dank?


  Seine Hände umklammerten das Steuer. Er beschleunigte mitten in das 
  Chaos der tobenden höherwertigen Energien.


  Mitten in den Weltuntergang hinein.


  Die Stränge pulsierten, und für Torn spielte es keine Rolle, ob sie 
  materiell waren oder nicht. Er flog in das Geflecht, um zur Festung zu gelangen. 
  Wenn sie zerbarst, konnte er womöglich eine Bruchstelle als Einflugschneise 
  nutzen und zu seinen Freunden vordringen.


  Das ist Wahnsinn, gellte es in ihm. Ich kann es nicht schaffen … 
  es ist unmöglich. Doch selbst diese Gewissheit hielt ihn nicht auf. 
  Nichts konnte ihn noch stoppen.


  Explosionen aus kaltem Licht und verdampfenden Energien tauchten das Numquam 
  vor ihm in glühende Schwaden. Er konnte kaum noch etwas durch die Cockpitkanzel 
  sehen.


  Dann erbebte der T-Flügler. Es krachte. Torn wurde in den Sitz geschmettert, 
  er verlor die Kontrolle über das Fluggerät. Alles überschlug 
  sich. Der T-Flügler trudelte und schmierte ab, raste unkontrolliert ins 
  Nichts.


  »Nein! Ich muss zurück, zurück!«, brüllte der 
  Erste Wanderer und zwang die Maschine zurück unter seine Gewalt. In einem 
  halsbrecherischen Manöver stabilisierte er den Kurs, zog die Maschine hoch, 
  flog eine enge Kurve –


  – und blickte wieder auf die Festung.


  Oder auf das, was von ihr übrig war.


  Soeben verdampfte der Rest des Kokons und die Festung zerbrach endgültig. 
  Trümmerstücke rasten ins Nichts und vergingen in lautlosen Explosionen. 
  Glühende Fragmente schossen ins Numquam.


  Zwei gewaltige Hauptteile trieben auseinander. Torn erkannte nur gezackte Fragmente 
  von mehreren Dutzend Metern Durchmesser und fragte sich, ob in einem von ihnen 
  seine Freunde überlebt haben konnten.


  Dann tauchte direkt vor ihm ein wirbelndes Stück der Festung auf, auf dem 
  sich lodernde Energiezungen meterhoch fraßen. Torn schaute einen bizarren 
  Augenblick lang durch abgerissene Decken in die gebogenen Wände mehrerer 
  Gorts.


  Eines der energetischen Feuer fraß über die Cockpitscheibe.


  Das Alarmsignal schrillte. Die Schnauze des T-Flüglers bestand nur noch 
  aus einer gestauchten Masse.


  Die Scheibe barst.


  Millionen Splitter jagten in den Pilotenraum. Die flirrenden Flammen leckten 
  über Torn.


  Metall kreischte.


  Alles verging im Chaos.


  Dann schmetterte etwas gegen seinen Kopf.


  Es wurde dunkel.

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Tiefe Vergangenheit: Zur Zeit des Großen Krieges


  Sarjina verblutete in seinen Armen. Krellrims Fell war durchnässt von der 
  Wärme ihres Blutes.


  Die Welt um den Gorilla schien stehen zu bleiben.


  Nun war es also so weit.


  Für den ersten der beiden Verbündeten hatte sich das Schicksal erfüllt. 
  Gemeinsam waren sie losgezogen, um Ferrotor zu ermorden, ehe dieser den entsetzlichen 
  Verrat beging, der ihn zu Mathrigo werden ließ und der den Ansturm der 
  Grah'tak auf die Festung am Rande der Zeit überhaupt erst ermöglichte. 
  Sarjina war in dieser tiefen Vergangenheit die Einzige gewesen, die an Krellrims 
  Seite stand, zu der er Vertrauen fasste und auf die er sich verlassen konnte.


  Als er den toten, schrecklich verstümmelten Leib der jungen Wanderin hochhob 
  und sich über die Schulter legte, dachte er an den Moment zurück, 
  in dem er sich entschieden hatte, Ferrotor nicht zu ermorden.


  Es wäre so einfach gewesen … der Schreckliche, der als Mathrigo nahezu 
  unbezwingbar werden würde, saß als Ferrotor erschöpft am Rande 
  eines Schlammberges … ein mörderischer Kampf gegen Horden von Logh'ra'mar 
  lag hinter ihnen … die Wanderer pausierten … Ferrotor rechnete nicht 
  damit, dass ihm Gefahr drohen könnte … Krellrim zündete das Lux 
  zum Stern des Lichts … musste nur noch zuschlagen, um die Pest Mathrigo 
  für immer zu entfernen, ehe sie überhaupt entstand …


  … doch es war nicht möglich gewesen. Er hatte es nicht tun können. 
  Damals war er überzeugt gewesen, richtig zu handeln, als er das Lux zurückzog 
  und die Plasmaklinge erlöschen ließ. Er hatte es Sarjina erklärt, 
  und sie hatte ihm zugestimmt. Zugestimmt … Hätte sie das auch getan, 
  wenn sie gewusst hätte, dass es ihren Tod nach sich zog? Dass sie mit abgehacktem 
  Arm in der Antriebssektion einer Blutgaleere elend zugrunde gehen würde? 
  Dass all die anderen Wanderer in der Festung diesen Tag ebenfalls nicht überleben 
  würden?


  Krellrim wankte unter der Wucht des inneren Schmerzes. Sein Inneres lag bloß, 
  und die Schuld wühlte mit glühenden Eisen darin. Er hätte Sarjinas 
  Tod verhindern können – und seine Seele. Es hätte nur eine einzige 
  Bewegung seines Arms gekostet.


  Mit einem Mal zweifelte er daran, ob er den Fluss der Zeit wirklich beschützen 
  musste. Warum sollte sich die Zukunft des Omniversums tatsächlich um jeden 
  Preis so ereignen, wie es bereits festgeschrieben stand? War es richtig, 
  dass deswegen Sarjina starb? Zählte ihr Leben denn weniger als das von 
  Millionen anderer? Konnte man eines opfern, um viele zu retten?


  Und nicht nur sie würde deswegen sterben, sondern all die Wanderer in der 
  Festung. Sie alle hatten ein Leben, ein Schicksal, hatten Freunde und Familie, 
  auch wenn Krellrim nichts davon wusste. Sie waren für ihn gesichtslos – 
  anders als Sarjina.


  »Ich werde deinen letzten Willen erfüllen«, flüsterte er 
  der Leiche zu. »Dieses Schiff wird vergehen. Ich bringe dich zurück 
  in die Festung, die deine Heimat war. Du sollst nicht mit diesem Grah'tak-Monstrum 
  in einer gewaltigen Explosion vergehen. Die Geschichte des Wandererordens endet 
  heute, Sarjina. Ich folge dir bald in den Tod, und ich tue es mit Freuden.«


  Nur wenige Schritte trennten ihn von dem Antriebsaggregat, das zu sabotieren 
  sie in die Tiefe dieses Raumgiganten gestiegen waren. Sarjinas Plan hatte vorgesehen, 
  es zu zerstören, damit es überlud, explodierte und damit die gesamte 
  Blutgaleere mit in den Untergang riss.


  Er zog die Plasmagranate aus ihrer Tasche, die das Zerstörungswerk einleiten 
  sollte. Im Antrieb gezündet, würden die positiven Energien die verderbliche 
  negative Kraft zerstören.


  Doch der Gorilla wurde bitter enttäuscht. Der Hieb des Re'thruk'ul, der 
  Sarjinas Leben ausgelöscht hatte, hatte auch die Plasmagranate unschädlich 
  gemacht. Ehe die Brak'tar-Klinge in die Seite der jungen Wanderin gefahren war, 
  hatte sie die Granate glatt durchtrennt.


  Was sollte der Gorilla nun tun?


  Sofort erinnerte er sich daran, wie Sarjina ihr Lux in die Kha'tex-Öffnung 
  geschleudert hatte. Diesen Vorgang konnte er wiederholen. Die gezündete 
  Plasmaklinge würde ebenso auf die negativen, dunklen Energien reagieren 
  wie eine Granate aus dem Fundus der Wanderer. Nur würde Krellrim ohne Lux 
  unmöglich den Weg zurück zur Festung schaffen.


  Während er noch überlegte, ob es letztendlich nicht gleichgültig 
  war, ob er im explodierenden Schiff der Grah'tak oder in der Festung starb, 
  setzte sich eine Idee in ihm fest, die ihm auf eine bizarre Art wie ausgleichende 
  Gerechtigkeit vorkam. Wenn er danach handelte, würde er Sarjina zu ihren 
  Waffenbrüdern und -schwestern zurückbringen können, wie sie es 
  verdiente.


  Sanft bettete er den toten Leib seiner Begleiterin auf den Boden und löste 
  das Oberteil ihrer Plasmarüstung. Die einteilige, schlichte Kleidung kam 
  darunter zum Vorschein, die Sarjina so gerne getragen hatte. Der Anblick weckte 
  wieder einen Stich des Wehmuts in Krellrim – Sarjina hatte gerne 
  gelebt, trotz all der Grausamkeiten, die sie hatte erdulden müssen. Ihr 
  Tod war ungerecht, so ungerecht …


  »Letztendlich wirst doch du es sein, die diese Mission erfüllt«, 
  flüsterte Krellrim. Die Plasmarüstung lag wie ein zusammengefaltetes 
  Bündel in seinen Händen. Das Brak'tar der Klinge des Re'thruk'ul hatte 
  zwar den rechten Arm gekappt, aber nicht die positive Energie der Rüstung 
  als solche auslöschen können.


  Das Plasma würde die Energien im Antrieb bekämpfen. Weil die positive 
  Energie stärker war, würde sie das Dunkle im Antrieb des Schiffes 
  zerstören und den Untergang des Raumers auslösen.


  Das Antriebsaggregat selbst war nicht schwer zu finden. Dicke, pulsierende Schläuche 
  wimmelten von den Käfigen der Gefangenen her über den Boden und pumpten 
  deren Blut in den Antrieb. Krellrim drehte sich zu den bemitleidenswerten Sterblichen 
  um. »Ich werde euer Leiden bald beenden«, rief er ihnen zu, obwohl 
  er ahnte, dass sie ihn nicht einmal verstanden. Dann holte er mit dem Lux aus, 
  hieb die Schläuche entzwei und kappte den oberen Bereich des Aggregates.


  Aus dem Inneren drang eine stinkende, qualmende Wolke. Ein dumpfes Vibrieren 
  lief durch die gesamte Sektion, und aus allen Richtungen dröhnte ein dumpfer 
  Schrei: Die in die Galeere gebannte Kreatur brüllte ihre Schmerzen hinaus 
  …


  »Für dich, Sarjina!«


  Krellrim schleuderte die Plasmarüstung in den offenen Antrieb. Sofort zischte 
  es, und die entgegengesetzten Energien entluden sich brodelnd. Blitze zuckten, 
  es krachte und donnerte tief aus dem Herzen des unheilvollen Raumers. Das Kreischen 
  der Kreatur wurde lauter und steigerte sich zu einem düsteren Crescendo.


  Der Gorilla wusste, dass es an diesem Ort nichts mehr für ihn zu tun gab. 
  Er warf sich herum, packte den leblosen, noch immer blutenden Leib seiner Begleiterin 
  und rannte los. Den Weg zurück durch das Schiff würde er nicht nehmen 
  – wahrscheinlich brach in diesen Augenblicken überall Chaos aus, und 
  Hunderte oder Tausende Grah'tak stürmten aus dem Schiff in Richtung der 
  Festung.


  Stattdessen rannte er zu einer Seitenwand und schnitt mit dem Lux eine Öffnung. 
  Dampfend krachte das Material zu Boden, von dem er nicht wusste, ob es metallisch 
  oder biologisch war oder eine widernatürliche Mischung aus beidem.


  Der Gorilla schlüpfte hindurch und fand sich in einem Korridor wieder, 
  der sich wenige Meter entfernt verzweigte. Seinem Orientierungssinn nach führte 
  einer der Wege in Richtung des Schiffsäußeren.


  Zum Zögern blieb keine Zeit. Er eilte los, schnitt sich durch weitere Wände, 
  bis er irgendwann eine Schneise schlug, die ihm den Weg ins Numquam öffnete. 
  Erst jetzt fiel ihm ein, dass Sarjina nicht mehr durch die Plasmarüstung 
  geschützt war. Als das Numquam sie umgab, begannen Stoff und Haut leicht 
  zu dampfen; mehr geschah nicht.


  Zu seinem Entsetzen bemerkte Krellrim, dass er sich in einem Bereich der Galeere 
  befand, die zu weit von der Festung entfernt war, als dass er sie mit einem 
  gezielten Sprung und dem sich daran anschließenden, schwerelosen Weitertreiben 
  gesichert erreichen konnte.


  Doch hinter ihm donnerten Explosionen, raste eine Zerstörungswelle heran, 
  die ihm keine andere Wahl ließ. Er spannte sämtliche Muskeln an, 
  packte Sarjina fester – und stieß sich ab.


  Wie ein Pfeil schoss er ins Numquam hinaus, auf die Festung zu, die unendlich 
  weit entfernt schien. Mindestens hundert Meter, wenn er sich die Ausmaße 
  der Blutgaleere in Erinnerung rief.


  Langsam, um nicht wieder ins Trudeln zu geraten, drehte er den Kopf. Ein atemberaubender 
  Anblick bot sich ihm. Das gewaltige Grah'tak-Schiff verging in einer Lohe aus 
  orangenem und blauem Feuer. Bruchstücke aus sirrender Dunkelheit und noch 
  immer pulsierenden Wänden sausten um ihn und schmetterten gegen die Außenwand 
  der Festung.


  Wenn er von einem dieser Fragmente erwischt wurde, war es aus … es wäre 
  vielleicht ein gnädiges, rasches Ende gewesen. Doch dieses wurde Krellrim 
  nicht gegönnt.


  Unverletzt schlug er gegen die Festung und klammerte sich fest. Es gelang ihm, 
  Sarjina festzuhalten; fast wäre sie ihm entglitten. Endlich blutete sie 
  nicht mehr, denn das Numquam hatte ihre entsetzliche Wunde verätzt. Nur 
  leichter Dampf kräuselte von der Haut und dem bloßen Fleisch …


  Als Krellrim wenig später durch ein Schott ins Innere der Festung gelangte, 
  waren die Triumphschreie über die Zerstörung der Blutgaleere längst 
  verebbt und zahllosen Todesschreien gewichen. Die Übermacht der Grah'tak 
  überrollte alles, und verschiedentlich sah Krellrim orangerot flammende 
  Kha'tex-Öffnungen, aus denen dämonischer Nachschub quoll …


  Wie auch immer die Grah'tak das geschafft hatten, Krellrims und Sarjinas letzte 
  Mission verlor dadurch nachträglich jeden Sinn. Ob Ferrotor dies den Dämonen 
  ermöglicht hatte? Gewährte er ihnen auf geheimnisvolle Weise direkten 
  Zugang in die Festung? Dies waren Fragen, auf die Krellrim wohl nie eine Antwort 
  finden würde.


  Er sah keinen Sinn darin, selbst aktiv in die Einzelkämpfe einzugreifen.


  Welchen Unterschied machte es schon, ob zehn oder zwanzig weitere Grah'tak fielen, 
  falls er so viele überhaupt hätte vernichten können?


  Auf Schleichwegen, die abseits der großen Kampfgebiete lagen, erreichte 
  er Sarjinas Gort. Sie hatte ihm schon vor langem eine Eintrittsberechtigung 
  erteilt. »Krellrim«, sagte er, und der Zugang öffnete sich.


  Der intelligente Menschenaffe trat ein und legte die Tote ab. »Du bist 
  zurück. Vielleicht hattest du doch Recht, und ich bin dein Geliebter, auf 
  den du gewartet hast. Nun folge ich dir, Sarjina.«


  Langsam wandte er sich um, verließ den Gort seiner einzigen Freundin und 
  verschloss ihn wieder.


  Dann stürmte er mit erhobenem Lux los, in Richtung des Kampflärms.


  Die Apokalypse tobte.


  Dies war der Moment, in dem alles endete. Die Geschichte des Wandererkorps endete, 
  und ebenfalls diejenige des intelligenten Gorillas Krellrim, der seiner eigenen 
  Meinung nach nie hätte das Licht der Welt erblicken dürfen.


  Sein Leidensweg fand ein Ende. Er tötete eine Horde von zwölf Morg'reth 
  und schlachtete sechs Grak'ul, ehe ihm das Lux aus der Hand geprellt wurde; 
  er wusste nicht einmal, von welchem der zahllosen Gegner.


  Eine vor Blut glänzende Brak'tar-Klinge schlitzte ihm den Bauchraum auf. 
  Er stürzte, und irgendwelche krallenbewehrten Klauen stampften über 
  ihn, bohrten sich in seinen Leib.


  Als er sich schon lange in Agonie wand, hörte er ein widerwärtiges 
  Lachen. »Da lebt noch einer«, grollte eine dumpfe Stimme. Durch einen 
  blutig-roten Nebel sah er, wie ein Bogen gespannt wurde. Die Spitze eines Pfeils 
  zitterte und schoss dann rasend schnell heran.


  Für einen winzigen Augenblick füllte sie sein ganzes Sichtfeld. Ein 
  scharfer Schmerz folgte, mitten zwischen den Augen, dann ein weites Nichts.


  Krellrim starb.


  Endlich.


 

 

7.

 


  Shizophror


  Das neue Cho'gra


  Der zerstückelte Leib der Menschenfrau Lea regenerierte sich. Schmatzend 
  setzten sich die Körperteile wieder zusammen, zerbrochene Knochen richteten 
  sich und die gebrochene Halswirbelsäule formte sich knackend zu alter Perfektion.


  Pontius stand daneben und beobachtete. Tränen liefen über sein Gesicht, 
  seine Hände zitterten.


  »Geh, Pontius!«, rief der Tanzende. »Verschwinde! Sie wird dich 
  ohnehin nicht anhören, wenn du deinen jämmerlichen Klagegesang anstimmst. 
  Flieh, ehe Marcus kommt!«


  Carnia beobachtete das Geschehen zufrieden. Die Seelen der Sterblichen in diesem 
  ewigen Weiß schufen sich in der Tat eine äußerst effektive 
  Hölle, voller Grausamkeit und Irrsinn. Sie trieben sich gegenseitig 
  in den Wahnsinn.


  Der kleine Einblick, den Carnia inzwischen erlangt hatte, bewies bereits überdeutlich, 
  dass alle Bewohner förmlich nach einer festen Struktur gierten, danach, 
  dass jemand die Herrschaft ergriff und für klare Verhältnisse sorgte. 
  Manchen war dies nicht bewusst, aber sie würden es dankbar annehmen und 
  sich unter Carnias Befehlen beugen.


  Den Wahnsinnigen konnte Carnia eine Hierarchie bieten, an deren Vorgaben sie 
  Halt für ihre Existenz fanden; den Normalen hingegen würde die Glu'takh 
  einen Lebenssinn bieten, indem sie ihre Befehle ausführen durften.


  Diesen Marcus Falsus, der als grauenhafter Schlächter auftrat und über 
  seine beiden Feinde eine geradezu unheimliche Macht ausübte, würde 
  sie vor allen anderen in Dienst nehmen. Er besaß die richtige Einstellung, 
  war grausam und verschlagen und hatte sich über die Schwächeren erhoben.


  Carnia hatte von den anderen erfahren, was Marcus mit Pontius und Lea verband; 
  nichts als eine lächerliche Dreiecksgeschichte, wie sie unter den sterblichen 
  Menschen tausendfach vorkam. Marcus hatte mit seiner Entscheidung, sich radikal 
  zu rächen, seine Eignung als Sklave in einer hohen Position bewiesen.


  »Wartet einfach ab, Herrin«, hatten ihr die Blutenden in ihrer gespenstischen 
  Synchronität geraten. »Marcus Falsus wird kommen. Es ist immer wieder 
  dasselbe, immer wieder … Kaum erhebt sich Lea, ist er da, um Pontius zu 
  richten. Wir können gar nicht zählen, wie oft dieser Kreislauf inzwischen 
  durchlaufen wurde.«


  Also war Carnia stehen geblieben. Sie wollte beobachten, ob Marcus tatsächlich 
  sein Handwerk so gut beherrschte wie sie selbst einst als Mädchen Sadia 
  in den Diensten ihres Ziehvaters Torcator. Wenn ja, stand ihm eine große 
  Karriere als ihr erster Diener bevor.


  Torcator – mit ihm würde sie ebenfalls sprechen müssen. Er war 
  ein Teil dieses Mikrokosmos, weil Shizophror ihn einst getötet hatte, schon 
  lange bevor Carnia den Weg in den Killerdämon freiwillig gesucht hatte.


  Während des Kampfes um die Herrschaft über den Chor war sie Torcator 
  bereits begegnet, als eine von Tausenden Stimmen. Er würde ein wichtiges 
  Puzzlestück im Spiel um die Macht bilden, auch wenn der Dokaten-Schatten 
  ihn als unbedeutend abtat.


  »Was wisst ihr über Torcator?«, fragte Carnia die Wahnsinnigen.


  Pontius reagierte nicht, sondern starrte nur stumpfsinnig auf seine ehemalige 
  Geliebte, die ächzte und erste eigene Bewegungen durchführte. Finger 
  streckten sich und Gelenke rasteten knackend wieder ein.


  Der Tänzer stockte in seiner Bewegung. »Ihr fragt nach dem Folterer? 
  Wir haben lange nichts von ihm gehört. Nicht, seit Ihr bei uns wandelt, 
  Herrin. Vielleicht hat er Angst vor Eurer Nähe.« Danach nahm er den 
  schleichenden Reigen wieder auf.


  »Weißt du etwas über ihn?«, flüsterte sie und dachte 
  an den Schatten.


  Der Dokat meldete sich sofort in ihrer Gedankenwelt. »Ich durchstreife 
  mit meinem Geist die Weiten und habe schon viele Kreaturen gesehen. Euren Ziehvater 
  jedoch nicht. Es ist seltsam, Herrin.«


  »Suche ihn!«, befahl die Glu'takh.


  »Wie Ihr wünscht.«


  »Halt! Ich wünsche nicht – ich befehle!«


  Ein kurzes, meckerndes Kichern. »Ich werde Torcator zu Euch bringen.«


  Ehe Carnia noch einmal nachhaken konnte, verschwand der Schatten aus ihrem Kopf.


  Sie ahnte, dass er ihr noch einige Schwierigkeiten bereiten würde, aber 
  sie kam nicht dazu, noch länger darüber nachzudenken.


  Eine Gestalt tauchte wie aus dem Nichts auf, und Carnia wusste sofort, dass 
  dies nur Marcus sein konnte, der Schlächter.


  Sein nackter Oberkörper war von Muskelbergen bedeckt. Vom Bauchraum bis 
  zur rechten Schulter zog sich eine breite, schlecht verheilte Narbe. In der 
  linken Hand hielt er einen rostigen Dolch, die Rechte umklammerte etwas, das 
  aussah wie der Stiel einer Axt, von dem das eigentliche Schlagblatt entfernt 
  worden war.


  »Willkommen zu einer neuen Runde, Bruder«, sagte der Neuankömmling 
  völlig emotionslos. Die Augen bildeten Eisklötze.


  Pontius drehte sich langsam um. »Lass mich … lass mich einfach meine 
  Lea …« Ein Hieb mit dem hölzernen Stiel drosch in sein Gesicht. 
  Blut spritzte und ein Zahn flog durch die Luft. Pontius brach zusammen.


  Marcus warf den Dolch auf seinen wimmernden Gegner. »Setz dich zur Wehr.«


  »Und wenn ich mich weigere?«, nuschelte dieser und spuckte Blut. »Es 
  nutzt nichts, mich zu töten. Ich werde ohnehin wieder auferstehen.«


  »Ja … irgendwann. Doch diesmal wird es noch länger dauern als 
  das letzte Mal, das verspreche ich dir. Ich habe einige Ideen gesammelt.« 
  Er strich beinahe zärtlich über seine Schlagwaffe. »Ich bin selbst 
  gespannt, ob sie funktionieren, wie ich es mir vorstelle.«


  Viel später stand Marcus vor den blutigen Überresten seines Bruders 
  und Feindes.


  Noch immer befand sich Leben in ihnen, und das ohne ein neues Erstehen in diesem 
  ewigen Mikrokosmos.


  Da wusste Carnia, dass sie tatsächlich einen ersten, wertvollen Diener 
  gefunden hatte, der ihr zur Seite stehen würde.


  »Ich habe dir ein Angebot zu machen«, sagte sie.


  Augen ohne irgendein Gefühl außer einem brennenden, alles verzehrenden 
  Hass starrten sie an. »Ich höre.«


  »Wirst du in meinem Auftrag überall dort für Ordnung sorgen, 
  wo ich es für nötig erachte?«


  Ein Lächeln stahl sich auf den schmalen Mund. Ein Blutstropfen rann vom 
  Nasenflügel auf die Oberlippe; Marcus leckte ihn beiläufig hinweg. 
  »Mit Vergnügen. Wo soll ich beginnen?«


  »Ich werde dir beizeiten einen ersten Auftrag erteilen.« Sie dachte 
  an Torcator, der womöglich einige Züchtigung benötigen würde. 
  Sie glaubte ihren ehemaligen Ziehvater gut genug zu kennen. »Halte dich 
  zu meiner Verfügung.«


  Marcus der Schlächter verneigte sich und trottete zu Lea, die sich gerade 
  erhob.


  Carnia wandte sich gedanklich erneut an den Schatten. Er würde sie 
  hören, gleichgültig, wo in den unendlichen Weiten er sich befand. 
  »Hast du Torcator gefunden?«


  Dieses Mal dauerte es einige Zeit, bis der Dokat antwortete. »Ich habe 
  nach seinem Bewusstsein gesucht, Gebieterin … ich kenne es so genau, dass 
  ich sein Muster schnell ausfindig machen müsste. Aber er ist nicht hier.«


  »Dann such weiter!«, befahl die Herrin über das neue Cho'gra.


  »Ihr versteht nicht, Herrin. Ich habe überall gesucht. Torcator 
  ist kein Teil dieses Mikrokosmos mehr. Er ist verschwunden.«


  Carnia nahm es mit Verblüffung hin. Ihr schien es, als seien die Weichen 
  für eine überaus interessante Zeit gestellt …

 


  Ort und Zeit: unbekannt


  Sein Kopf!


  Dieser Schmerz! Zwischen den Augen … dieses Knacken, mit dem der Schädelknochen 
  geborsten war, als sich die Spitze des Pfeils ins Gehirn bohrte …


  Ins Gehirn?


  Krellrim hielt die Augen geschlossen, als habe er Angst, sie zu öffnen 
  und den Schaft des Pfeils zu sehen, der in seinem Kopf steckte. Dahinter musste 
  der Grah'tak stehen, der ihn umgebracht hatte.


  Doch wo war der Lärm der apokalyptischen Schlacht? Wo die Schreie, das 
  Klirren der Grah'tak-Waffen, das Stampfen der tausend Monstren? Er hörte 
  nur langsamen und regelmäßigen Atem. Seinen eigenen. Er fühlte 
  die Bewegung seines Brustkorbs, und der Schmerz in seinem Kopf verging.


  Vorsichtig öffnete er die Augen.


  Nichts.


  Keine Grah'tak, keine Wanderer, keine Waffen … nichts. Nur eine Wand, die 
  weit über ihm in eine Decke überging, und davor ein leerer Raum.


  Er hob die Hand, tastete über seine Stirn. Es gab keine Waffe, keinen Pfeil, 
  ja, nicht einmal eine Verletzung. Er schaute auf seine Brust. Auch dort prangte 
  nicht die Wunde, die ihm während der Schlacht geschlagen worden war. Wo 
  war Sarjinas Blut? Wo …


  »Es war nicht wirklich«, sagte eine Stimme, die er sofort erkannte, 
  von der er aber geglaubt hatte, sie niemals wieder zu hören.


  »Sarjina? Du lebst?«


  Ein leises Säuseln in seinem Kopf, dann war ihm, als berühre etwas 
  seine Wange. »Schon lange nicht mehr, Krellrim.«


  Sein Kopf wandte sich zur Seite, dorthin, wo die junge Wanderin sitzen musste. 
  Er blickte ins Leere, setzte sich auf und schüttelte verwirrt den Kopf. 
  Mit einem Mal glaubte er wieder, den Kampflärm zu hören, doch er wusste, 
  dass es ihn nur in seiner Erinnerung gab. »Wie hast du uns von der Schlacht 
  weggebracht? Gerade in dem Moment, als ich glaubte zu sterben, hast du mich 
  gerettet.«


  »Leider nicht, Geliebter. Ich konnte dich nicht retten.«


  »Aber …«


  »Du bist gefallen. Genau wie ich.«


  Krellrim beschloss, zunächst keine weiteren Fragen zu seinem Überleben 
  zu stellen. »Wie lange war ich bewusstlos? Sind wir noch in der Festung?«


  »So viele Fragen. Du wirst alle Antworten erhalten, aber sie werden anders 
  ausfallen, als du vermutest. Wir halten uns nach wie vor in der Festung am Rande 
  der Zeit auf, doch die Schlacht der Grah'tak gegen die Wanderer ist schon lange 
  vorüber.«


  »Wie kommen wir dann hierher? Keiner hat damals überlebt. Der gesamte 
  Orden wurde ausgelöscht. Du …« Er stockte. »Du bist tot, 
  nicht wahr? Dein – Geist spricht zu mir?«


  Wieder der Hauch einer Berührung, so immateriell und so unwirklich, dass 
  sich Krellrim unwillkürlich fragte, ob er diesen Hauch nicht nur innerlich 
  fühlte, weil er ihn in Gedanken wahrnahm.


  »Versuch zu verstehen, Krellrim«, sagte Sarjina. »Ich bin schon 
  sehr, sehr lange tot, und der, der du zu sein glaubtest, ist es auch. Seit Jahrmillionen.«


  Der Gorilla konnte nicht glauben, was er gehört hatte. »Soll das etwa 
  heißen, dass du mich zurück in meine Zeitebene gebracht hast?«


  »Ich konnte dich nicht zurückbringen, denn du hattest sie nie verlassen.«


  »Nie verlassen? Ich bin … ich war …«


  »… nie fort, Krellrim. Du warst nie wirklich fort. Du bist nie in 
  jenem vergessenen Gort in der Festung aufgewacht, die für dich diejenige 
  aus tiefster Vergangenheit ist. Du hast nie die Visionen gespürt, die dir 
  die Gegenstände in den Regalen vermittelten und vor allem bist du nie auf 
  mich getroffen. Zumindest nicht so, wie du es glaubtest.«


  Er fühlte sich, als falle er in einen tiefen Abgrund. Die Erkenntnis, dass 
  er Ferrotor töten könnte, um den Lauf des Omniversums grundlegend 
  zu verändern … der Einsatz mit Sarjina in den Felsenklippen und der 
  Höhle … die Zeit des Beobachtens und Ränkeschmiedens … das 
  Geschehen auf dem quaderförmigen Kunstplaneten … die Erkenntnis, dass 
  er Ferrotor nicht töten durfte … letztendlich die entsetzliche Schlacht 
  in der Festung und das Eindringen in die Blutgaleere … Sarjinas Tod … 
  »All das war nicht wirklich?« Er erschrak, als er den dröhnenden 
  Widerhall seiner Stimme hörte. »All das hat nur in meinem Kopf stattgefunden? 
  Was gibt dir das Recht, mir …«


  »Nichts, Geliebter«, unterbrach Sarjina. »Ich hatte dieses Recht 
  nicht, und dennoch habe ich es mir herausgenommen.«


  Krellrim wusste nicht, was stärker in ihm wütete – der Zorn oder 
  die Enttäuschung. »Wer bist du?«


  »Genau die, die du kennen gelernt hast in all der Zeit, die wir zusammen 
  verbracht haben.«


  »Wir waren nie zusammen! Ich habe dich nie getroffen. Du bist ein Geist 
  … und warst nur in meinem Kopf.«


  »Es war viel mehr als das«, widersprach Sarjina. »All das, was 
  du erlebt hast, ist tatsächlich geschehen, damals, zur Zeit des Großen 
  Krieges. Nur warst du nicht dabei. Du hast dich in einem anderen Körper 
  befunden, dein Bewusstsein durcheilte die Zeiten und verband sich mit dem des 
  Wanderers Zhmageri, der an meiner Seite kämpfte und der …«


  »Ich weiß, was du sagen willst«, unterbrach Krellrim. »Zhmageri 
  war die Wiedergeburt deines Geliebten.«


  »Alles, was du erlebt hast, entsprach der Wahrheit. Natürlich haben 
  deine Gedanken, deine Erinnerungen, dein Wissen und dein freier Wille die Geschehnisse 
  in der Vision verändert. Nur du wusstest von den Geheimnissen um Ferrotor 
  und Mathrigo – es hat den Ablauf der Vision beeinflusst, nicht jedoch die 
  Geschehnisse vor Jahrmillionen. Darauf konntest du keinen Einfluss nehmen. Am 
  Ende ist alles so gekommen, wie es einst geschah. Ich starb durch den Re'thruk'ul 
  in der Antriebssektion der Blutgaleere … und du oder Zhmageri fielst kurz 
  darauf während der Entscheidungsschlacht in der Festung.«


  Der Gorilla wollte sie anschreien, wollte fragen, wie sie ihn hatte den Schock 
  ihres Todes durchleiden lassen können, der doch nichts als eine Vision 
  gewesen war. Doch ehe er das erste Wort herausbrachte, wurde ihm klar, dass 
  es sehr viel mehr als nur eine Vision darstellte. Für Sarjina war es Realität 
  gewesen … wenn auch vor Äonen, in der Zeit des Großen Krieges, 
  die er so lebendig miterlebt hatte, als wäre er ein Teil davon.


  »Sag mir nur eins«, sprach er in den leeren Raum, in der Gewissheit, 
  dass Sarjina ihn hörte. »Wieso hast du es getan? Was brachte dich 
  dazu, mich in diese Vision hineinzuziehen?«


  Vor seinen Augen waberte die Luft, und erstmals seit seinem Erwachen konnte 
  er die junge Wanderin nicht nur fühlen, sondern auch sehen.


  Oder zumindest erahnen. Ihre Erscheinung schien feinstofflich, wie eine Projektion.


  Sarjinas rechter Arm war wieder vorhanden; zumindest in dieser Erscheinungsform 
  war die schreckliche Verstümmelung rückgängig gemacht worden. 
  Die langen, weißblonden Haare fielen über ihre Schultern.


  »Du weißt, wie ich damals starb«, sagte sie leise. »Und 
  du kennst auch meine Geschichte, die mich an den Punkt führte, an dem ich 
  auf dich traf – oder auf Zhmageri. Mein Wanderermeister hatte mich vergewaltigt, 
  und mein Geliebter ging soweit, für mich sogar einen Mord zu begehen. Er 
  tat alles für mich, bis er starb. In Zhmageri traf ich ihn wieder, und 
  als wir beide erneut starben, konnte ich mich nicht von ihm lösen. Ich 
  band mich an den Ort, an dem ich glaubte, ihn eines Tages wiederzufinden.«


  »An die Festung am Rande der Zeit.«


  Sarjina nickte. »Als Geist oder reines Bewusstsein blieb ich zurück, 
  all die Ewigkeiten lang, in denen die Festung leerstand. Ich wartete, streifte 
  durch die Korridore, schlief äonenlang und entwickelte mich weiter.«


  »Und was bist du jetzt? Ein Lu'cen wie Severos und die anderen? Warum haben 
  sie dich nie erwähnt?«


  »Die Lu'cen wissen nichts von mir, und ich bin auch nicht wie sie. Vielleicht 
  bin ich eine Art Vorstufe in ihrer Entwicklung. Auch sie waren einst körperlich, 
  das weißt du. Doch während die Richter der Zeit das Numquam durchstreiften, 
  blieb ich stets im Verborgenen, irgendwo in den Randbereichen der Festung. Ich 
  hielt mich zurück und wartete. Jahrmillionenlang. Bis sich irgendwann wieder 
  Leben in der Festung regte.«


  »Torn«, vermutete Krellrim. »Die Lu'cen brachten Torn auf die 
  Festung.«


  »Ich beobachtete ihn und als die anderen Wanderer kamen, verfolgte ich 
  im Verborgenen auch ihr Tun. Es war willkommene Abwechslung, bis zu dem Tag, 
  an dem ich dich zum ersten Mal erblickte, Krellrim. Da wusste ich, dass du zurückgekommen 
  warst.«


  Endlich glaubte Krellrim, alles zu verstehen. »Weil du mich für deinen 
  Geliebten hieltst, wolltest du bei mir sein.«


  »Ich nahm dich mit in die Vision, um die Vergangenheit noch einmal zu erleben. 
  Ich glaubte, wenn du erst alles am eigenen Leib erfahren, wenn du Zhmageris 
  Rolle einnehmen würdest … dann würdest du dein wahres Ich entdecken 
  und erkennen, wer du bist.«


  »Ich muss dich enttäuschen, Sarjina. Ich bin nicht die Wiedergeburt 
  deines Geliebten. Ich bin nur ein intelligenter Menschenaffe, den es nie hätte 
  geben sollen, weil sein gesamtes Volk einem grausamen Experiment Mathrigos entsprungen 
  ist.«


  »Aber du bist wie er. Du ähnelst ihm so sehr, Krellrim. Deshalb befreite 
  ich dich aus deiner Kerkerzelle. Ich konnte es nicht mit ansehen, wie du dort 
  zum Warten auf ein Gerichtsurteil verdammt warst, das du nicht verdient hast, 
  egal wie es auch ausgefallen wäre.«


  »Bist du dir da so sicher? Ich habe meine Freunde verraten und die Ethik 
  der Wanderer.«


  Die feinstoffliche Gestalt kam näher, doch als er die Hand nach ihr ausstreckte, 
  glitt sie durch Sarjinas Arm.


  »Manches ist nicht so, wie es scheint, mein Freund. Hat die Vision dich 
  das nicht gelehrt? Lass dir gesagt sein, dass dein Schicksal deine Freunde und 
  allen voran den Ersten Wanderer Torn zum Nachdenken gebracht hat. Doch nun ist 
  ohnehin alles anders geworden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Es gibt einen Grund, warum wir aus der Vision gerissen wurden. Nicht unseres 
  Todes wegen ist es geschehen. Du hättest an meiner Seite das Ende der Schlacht 
  beobachten können und Ferrotors Aufstieg und die anschließende Einsamkeit 
  der Festung. Es wäre das eigentliche Ziel unserer gemeinsamen Reise gewesen, 
  aber etwas hat uns in die Gegenwart zurückgeholt. Etwas Schreckliches ist 
  geschehen.«


  Krellrim erhob sich. »Und das wäre?«


  »Das Numquam hat sich gegen uns gewandt. Die Festung am Rande der Zeit 
  ist zerrissen. Der Teil, in dem wir gefangen sind, ist nicht mehr mit dem Hauptbereich 
  verbunden. Wir treiben ziellos durch das Numquam …«

 


  Im Numquam


  Das Wrack eines T-Flüglers


  Brausende Stürme erfüllten das Numquam oder gar alle Ebenen des Omniversums. 
  Und im Zentrum des Chaos, das durch alle Zeiten und Welten tobte, stand ein 
  Mann allein: Torn, der Erste Wanderer, Klon des Verräters Mathrigo, Auserwählter 
  der Lu'cen, Günstling der Mächte der Ewigkeit.


  Aus den Tiefen der Bewusstlosigkeit kehrte er in die Realität zurück, 
  und die Stürme endeten. Es hatte sie nie gegeben, sie waren Teil seiner 
  Ohnmacht gewesen. Anders als die pulsierenden und dampfenden Stränge, die 
  die Unzeit durchrast und einen widerwärtigen Kokon um die Festung der Zeit 
  gesponnen hatten.


  Letzte schwelende Reste dieses Phänomens, das die Mechar höherwertige 
  Energien und Sprengsel des Flusses der Zeit genannt hatten, trieben 
  noch träge durch das Numquam. Torn sah sie nicht etwa durch die Sichtscheibe 
  der Cockpitkanzel, denn diese bestand nur noch aus winzigen, gezackten Überresten, 
  die in einem verbogenen Metallrahmen steckten.


  Dass ich noch lebe, ist ein Wunder, dachte er, verbesserte sich jedoch 
  sofort: Oder das Werk meiner Plasmarüstung. Noch immer habe ich ihre 
  Möglichkeiten und Fähigkeiten nicht völlig ausgelotet, seit sie 
  neu wurde und im Zentrum einer Atombombenexplosion mit dem Gardian verschmolz. 
  Ohne die Rüstung hätten mich die Trümmer der Festung zweifellos 
  getötet.


  Die Trümmer der Festung …


  Dieser Gedanke brachte mit grausamer Heftigkeit die Erinnerung an das Entsetzliche 
  zurück. Torn hatte mit angesehen, wie die Festung am Rande der Zeit, die 
  seit Jahrmillionen und noch länger unangetastet im Numquam getrieben hatte, 
  zerbrochen war.

 Das Cho'gra existiert nicht mehr – und die Festung ebenso wenig. 
  Alles hat sich geändert. Eine neue Zeit ist angebrochen, wahrscheinlich 
  ohne dass die Sterblichen im Immansium etwas davon bemerkt haben. Für uns 
  jedoch ist alles anders geworden. Dinge sind geschehen, die niemand für 
  möglich gehalten hätte.

 Für uns?

 Was bedeutet dieses »uns« inzwischen? Was ist mit meinen Freunden 
  geschehen? Sind sie alle tot, gestorben, als die Festung zerbrach, zerfetzt 
  von den Trümmern? Treiben ihre Leichen im Numquam?

 Vielleicht wäre es besser gewesen, ich wäre auch gestorben. 
  Womöglich hätte ich dann endlich den Frieden gefunden, dem ich schon 
  so lange nachjage.

 Callista, dachte er wehmütig. Callista, mein Symellon …


  Dann geschah es.


  TORN, hörte er.


  Wieder einmal. Genau wie damals, als er im Haus des Juden Nathan gesessen hatte, 
  vor so kurzem und doch vor einer Ewigkeit, während der die Karten im Omniversum 
  neu gemischt worden waren.

 CALLISTA! DU LEBST!

 WIR SIND IN DER ZENTRALE …


  Das war alles, was er hören musste. Der Erste Wanderer riss die Gurte 
  zur Seite, die ihn auf dem Pilotensitz hielten. Dies war die erste hastige Bewegung, 
  seit er erwacht war – sie trieb ihn in der Schwerelosigkeit weg. Er kippte 
  durch die zerstörte Scheibe, schwebte über den zerquetschten Überresten 
  der Schnauze des T-Flüglers.


  Hastig wollte er nach einem Halt greifen, was momentan exakt das Falsche war; 
  er geriet ins Trudeln, schlug mit den Füßen gegen ein loses Metallfragment, 
  das sich verbog und dann zurückschnellte, ihn ins Nichts katapultierte.


  Mit rascher Geschwindigkeit trieb Torn in die Ewigkeit des Numquam.


  Doch das konnte ihn nicht schrecken. Es änderte ohnehin nichts. Auch das 
  Wrack des T-Flüglers hätte ihm weder Sicherheit geboten noch die Möglichkeit, 
  sich zielgerichtet zu bewegen – dieser verbogene Schrotthaufen würde 
  sich nie wieder starten lassen.


  Torn sah ihn aus einiger Entfernung. Die Flügel waren abgerissen, der Hauptleib 
  aufgeschlitzt, die Triebwerksaggregate nicht mehr vorhanden. Lose Kabel baumelten 
  hinab.


  Ich muss zur Festung, dachte Torn. Vielleicht kann ich nun das Vortex 
  öffnen, wie ich es von Jerusalem aus nicht vermochte. Das Numquam hat sich 
  wieder beruhigt. Eine Reise sollte also möglich sein, wenn meine Kräfte 
  es zulassen.


  Kaum konzentrierte er sich, riss direkt vor ihm, mitten im ewigen Nichts, 
  der blau irisierende Strudel auf. Von Augenblick zu Augenblick schien er größer 
  zu werden, weil der Erste Wanderer sich ihm näherte, getrieben von seinem 
  eigenen Schwung. Dann füllte der blaue Schlund sein ganzes Blickfeld aus, 
  und er stürzte hinein.


  Im selben Augenblick stürzte er auf den Boden eines Raums, den er gut kannte. 
  Dies war die Zentrale der Festung am Rande der Zeit.


  Und rund um ihn standen seine Freunde.


  Callistas Augen strahlten vor Erleichterung, als er sich erhob. Tattoo und Cassius 
  sahen leicht lädiert aus, waren aber unverletzt, genau wie Max. Nur die 
  Sorge stand allen ins Gesicht geschrieben.


  »Es ist geschehen«, sagte Callista.


  »Ich habe es von außerhalb beobachtet. Viele Teile der Festung sind 
  förmlich geplatzt und als zerfetzte Trümmer ins Numquam geschleudert 
  worden. Aber es gab zwei größere Bereiche, von denen ich hoffte, 
  dass ihr darin überlebt haben könntet.« Er schaute sich um. »Nroth«, 
  sagte er leise.


  Callista trat neben ihn, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Unser Sohn 
  war nicht bei uns, als es geschah. Er inspizierte einen Sektor im unbenutzten 
  Bereich der Festung.«


  »Habt ihr …«


  »Das Letzte, was wir hörten, waren ein Schrei und tosender Lärm, 
  dann brach die Funkverbindung ab.« Callista zeigte ein müdes Lächeln. 
  »Aber ich weiß, dass unser Sohn lebt. Ich fühle es.«


  Torn konnte nur hoffen, dass Callista Recht behielt. Ihre Gefühle täuschten 
  sie selten – doch es ging um ihren Sohn, den sie liebte; musste sie sich 
  in einer solch verzweifelten Situation nicht geradezu etwas vormachen?


  Er verdrängte die eigenen Ängste. Zunächst war es nötig, 
  nüchtern die Situation zu analysieren. Sie mussten wissen, in welcher Lage 
  sie sich befanden. »Wie groß ist dieser Teil der Festung, der intakt 
  geblieben ist? Und wo befindet er sich? Treibt er noch durchs Numquam, oder 
  hat er sich an einer festen Position verankert?«


  »Die Mechar sind dabei, alles in Erfahrung zu bringen«, sagte Tattoo. 
  »Die Instrumente haben großen Schaden genommen. Kaum noch etwas ist 
  funktionstüchtig.«


  Auf dieses Stichwort hin surrte eine der Maschinen heran. Torn fragte sich, 
  ob sie sich langsamer und abgehackter bewegte als sonst – hatte sie einen 
  Schaden erlitten?


  »Rund um die Zentrale gibt es noch exakt 13,7 Prozent der Masse, die einst 
  die Festung am Rande der Zeit ausgemacht hat. Inwieweit dieser Bereich, der 
  uns nun noch zur Verfügung steht, Zerstörungen davongetragen hat, 
  können unsere ersten Analysen nicht feststellen. Es ist durchaus möglich, 
  dass ganze Passagen unbegehbar sind. Ihr Wanderer werdet es vor Ort herausfinden 
  müssen.«


  »In der Zentrale besteht aber keine Gefahr?«, fragte Tattoo. »Hier 
  kann uns nicht im nächsten Moment alles um die Ohren fliegen?«


  »Keine Gefahr, Wanderer Tattoo. Du brauchst dich nicht zu sorgen.«


  Callista meldete sich zu Wort. »Sind andere Teile der Festung ebenfalls 
  groß genug, um darin leben zu können.«


  Die Maschine verstand offenbar sofort, was hinter Callistas Frage steckte. »Über 
  den Verbleib des Wanderers Nroth können wir leider nichts sagen.« 
  Fast schien als, als würde so etwas wie Bedauern und Mitleid in der blechernen 
  Stimme liegen. »Wir können keine Verbindung zu ihm aufbauen. Wir sind 
  sozusagen unendlich weit von ihm entfernt, falls er überhaupt noch lebt. 
  Wie es aussieht, ist ein Teil der Festung im Numquam verblieben. Wir jedoch 
  …«


  »Wir jedoch was?«, unterbrach Torn. Nun erst fiel ihm auf, 
  dass er keine Ahnung hatte, wo sich dieser Teil der Festung befand – er 
  war durch das Vortex in sie gereist; es konnte ihn buchstäblich überallhin 
  gebracht haben.


  Der Mechar drehte die Kopfsektion, und die Dioden blinkten den Ersten Wanderer 
  an. »Wir jedoch sind mit unserem Teil der Festung im Immansium gestrandet. 
  Wo oder zu welcher Zeit, konnten unsere Analysen nicht feststellen …«


 

 

Epilog

 


  Keforia


  Drr-kim eilte zu Mathrigo. Der ehemals lispelnde und zweifratzige Dokat bewohnte 
  nun den Körper des besiegten ›Kommandos‹, das ein Artgenosse 
  des Dokaten gewesen war. Als einziger durfte Drr-kim Mathrigos Zentrale in dem 
  abgestürzten Skelettraumer betreten, der das Zentrum der Dämonenstadt 
  bildete.


  »Meister!«, rief der Dokat aufgeregt. »Es ist etwas Ungeheuerliches 
  geschehen!«


  Mathrigo wandte sich bedächtig um. »Nichts, was du sagst, wird mich 
  überraschen können. Es sei denn, der verfluchte Wanderer Torn hat 
  sich nach Keforia verirrt und die Slag'horr'tak haben ihm den Schädel abgeschlagen.« 
  Er lachte dröhnend, dass es in der weiten Halle widerhallte.


  Die Kutte des Dokaten raschelte, als er sich verneigte. »Verzeiht, Meister, 
  aber ich bin mir nicht sicher. Umwälzende Veränderungen haben stattgefunden. 
  Ich nahm Kontakt mit meiner Gilde im Cho'gra auf … oder wollte es zumindest.«


  Der ehemalige Herrscher des Cho'gra legte zufrieden die Hände zusammen. 
  »Und es ist dir nicht gelungen.«


  Sichtlich verwirrt schob der Dokat den Kopf vor, dass sich die Fratze aus den 
  Schatten der Kapuze schälte. »Woher wisst Ihr davon?«


  »Glaubst du, ein monumentales Ereignis wie dieses könnte unbemerkt 
  an mir vorüberziehen? Ausgerechnet an mir? Ich bin mit dem Cho'gra 
  enger verbunden als jeder andere! Ich ließ es einst errichten, und ich 
  beherrschte es für Äonen! Ich formte es aus, jede Pore des Gesteins 
  atmete mein erhabenes Wesen! Diese Narren wollten mich vertreiben, wollten sich 
  selbst auf den Knochenthron setzen. Nun … den Preis dafür haben sie 
  bezahlt!«


  Die ausgedörrten Lippen des Dokaten bewegten sich, aber kein Wort drang 
  über sie.


  Mathrigo kam auf ihn zu und beugte sich zu ihm hinab. »Torn hat als erster 
  an Dingen gerührt, die aus gutem Grund seit Jahrmillionen unangetastet 
  blieben. Er wollte mich töten. Mich! Dieser Narr! Nun sieht er, 
  was er davon hat. Aus dem Raum-Zeit-Gefüge wollte er mich entfernen, doch 
  ich kehrte zurück, weil das Omniversum mich braucht! Doch was tat mein 
  Ziehsohn Nroth, dieser Versager? Er setzte sich auf meinen Knochenthron, 
  und der Perr'agkar führte diese Dummheit auch noch fort. Doch das Cho'gra 
  kann ohne mich nicht existieren! Es braucht mich! Es ist auf mich angewiesen 
  … und nun haben sie bezahlt, alle diese Narren, die glaubten, es könne 
  einen Nachfolger für mich geben.«


  Drr-kim kauerte sich tiefer als je zuvor unter diesen Worten zusammen. Offenbar 
  erstarrte er nahezu vor Ehrfurcht. »Eure Erhabenheit, Meister, überragt 
  alles! Doch wie kann es sein, dass das Cho'gra ohne Euch vergeht?«


  »Ohne mich, ohne meine Präsenz, zerfällt es. Erst langsam, schleichend 
  … doch ich wusste, dass das endgültige Verderben in einem einzigen 
  Augenblick kommen wird. Die Strukturen des Bösen im Cho'gra konnten ohne 
  mich nicht bestehen, denn ich erhielt sie am Leben. Als sich all diese unwürdigen 
  Kreaturen auch noch auf den Knochenthron setzten, läuteten sie selbst ihren 
  eigenen Niedergang ein.«


  Mathrigo gefiel sich in dieser Rolle. Stundenlang hätte er weiterreden 
  und seine Herrlichkeit herausstellen können, seine einmalige und unersetzliche 
  Bedeutung im Omniversum, seine Nabelstellung im Gefüge der Welten und Zeiten. 
  Was den Untergang des Cho'gra tatsächlich bewirkt hatte, verschwieg 
  er. Niemand würde je davon erfahren.


  »Das Kollabieren der zeitlosen Blase zog auch Folgen für das Numquam 
  nach sich, Meister«, erklärte Drr-kim. »Es geriet in Unruhe, 
  hat sich inzwischen aber wieder in den Normalzustand eingependelt, soweit ich 
  es mit den unzulänglichen Instrumenten beurteilen kann, die mir momentan 
  zur Verfügung stehen.«


  »Weißt du etwas über die Bastion der Wanderer?«


  »Noch nicht, Herr.«


  Mathrigo fragte sich, ob die Festung am Rande der Zeit womöglich Schäden 
  davongetragen oder gar das neue Wandererkorps in den Untergang gerissen hatte. 
  Er hoffte es – es würde vieles einfacher machen. »Forsche weiter 
  nach, Drr-kim! Aber was immer du herausfinden wirst, ändert nichts an meinen 
  Plänen. Hiermit bestimme ich Keforia zum neuen Zentrum des Grauens. Dieser 
  Planet bildet das neue Cho'gra!«


  Und nur Minuten später jubelten Millionen von Slag'horr'tak, als ihr neuer 
  Anführer verkündigte, dass die Zeit des Exils auf Keforia endgültig 
  ein Ende fand.


  Vom neuen Cho'gra aus, das eine ganze Welt umfasste, würde Mathrigo seine 
  Armee aus unbezwingbaren Dämonenkriegern in das Immansium führen, 
  um die Welten der Sterblichen bluten zu lassen und endgültig zu unterwerfen 
  …


 

 

Anhang

 


  Dokumente aus der Geschichte des Omniversums

 


  Eintrag in Mathrigos Geheimarchiv
  

  (später gelöscht)

 
  

  Es ist soweit.


  Die Dokaten stehen kurz davor, die Blase aus Zeitlosigkeit zu aktivieren, die 
  mein Zentrum des Grauens vom Rest des Immansiums isolieren wird. Ein Moment, 
  der erhaben genug ist, mein altes Leben und meinen alten Namen endgültig 
  abzulegen.


  Eine große Schlacht und zahllose Wirren liegen hinter mir. Alle Wanderer 
  sind ausgelöscht, der Orden existiert nicht mehr.


  Ich weine ihnen keine Träne nach. Sie haben es nicht besser verdient. Als 
  Ferrotor setzte ich große Hoffnungen in sie, doch sie waren schwach und 
  hatten keine Ahnung davon, was wahre Macht bedeutet. Sie begrenzten sich selbst, 
  doch ich habe diese Grenzen gesprengt.


  Machiel, mein alter Meister, hat stets behauptet, ich würde das gesamte 
  Immansium am liebsten auf meiner eigenen Schulter tragen und aus den Angeln 
  heben, wenn ich es nur könnte.


  Nun habe ich bewiesen, dass ich es tatsächlich kann, denn ich habe 
  es aus den Angeln gehoben. Eine Veränderung wie die, die sich in den letzten 
  Jahren ereignet hat, hat es noch niemals in der Geschichte des Omniversums gegeben. 
  Noch in Jahrmillionen wird man davon sprechen.


  Für mich jedoch spielt Zeit keine Rolle mehr. Mein Körper hat sich 
  längst verändert. Ich bin ein Glu'takh, kein jämmerlicher Sterblicher 
  mehr. Als ich mich erstmals auf den Knochenthron setzte, zog ich meine Schädelmaske 
  über. Welch ein erhabenes Gefühl. Von hier aus werde ich herrschen 
  bis in alle Ewigkeit.


  Hätten die Mächte der Ewigkeit nicht in den Lauf der Schlacht eingegriffen, 
  würde ich nicht nur das Immansium beherrschen, doch sie haben ein Siegel 
  vor dem Zugang zum Subdaemonium angebracht. Es wird lange dauern, bis es bricht 
  … vielleicht nie, wenn ich nicht dafür sorge. Ich habe jedoch schon 
  Pläne. Vielleicht werde ich die Dokaten einsetzen, um sie zu verwirklichen.


  Sie leisteten gute Arbeit. Das Cho'gra wird von einmaliger Schönheit und 
  Bosheit sein. Die Lavaadern in der Eiseskälte demonstrieren seine Einzigartigkeit. 
  Aus den Knochen meiner Feinde lasse ich eine Wand errichten, auf die ich stets 
  blicken kann, wenn ich auf dem Thron sitze. Etliche Wanderer sind hier vereint 
  – doch auch Hunderte andere aus Dutzenden von Welten. Es werden noch viel 
  mehr werden, ehe ich die Knochen verschmelzen und für die Ewigkeit versiegeln 
  lasse.


  Etwas bleibt zu tun, das ich fast bedauere. Ich werde eine Heerschar von treuen, 
  gelehrten Sklaven verlieren. Niemand, der am Bau des Cho'gra beteiligt war, 
  darf noch länger existieren, denn niemand darf nach diesem Tag noch von 
  der Vorkehrung wissen, die ich im sensibelsten Teil meines Herrschaftszentrums 
  getroffen habe.


  Ich werde alle am Bau beteiligen Dokaten vernichten müssen. Dies ist der 
  einzige Weg, um sicherzustellen, dass sie niemals über die Notfallsicherung 
  sprechen werden, die ich einbauen ließ.


  Zahllose Plasmarüstungen aus der Festung liegen inmitten eines Glutballs 
  aus dunkler Kraft, die mit dem Malum selbst vermischt worden ist. Die positiven 
  Energien des Plasmas sind perfekt isoliert, damit es niemals zu einem Kontakt 
  mit dem Malum kommt – niemals, solange ich es nicht für richtig halte.


  Eine Zeitbombe lagert im energetischen Herzen der Zeitblase, die nur darauf 
  wartet, dass ich sie zünde. Tue ich es, wird langsam, über viel Wochen 
  oder Monate hinweg eine winzige Menge der Plasma-Energie aus dem Kokon sickern 
  und in verborgenen Lebensadern durch das Cho'gra rasen.


  Zerstörungen werden die Folgen sein. Kleine Einstürze zuerst, doch 
  dann, wenn die Zeit gekommen ist, werden sich die Energien blitzartig entladen 
  und die Zeitblase um das Cho'gra in den Untergang reißen.


  Hoffentlich wird dies niemals nötig werden. Doch ich muss mit allem rechnen. 
  Viele mächtige Grah'tak neiden mir den Erfolg, sie spotten sogar darüber, 
  dass ich nur ein Glu'takh bin. Das Spotten wird ihnen bald vergehen. Sollte 
  mich allerdings irgendwann, und sei es erst in Jahrzehntausenden, jemand vom 
  Knochenthron vertreiben, wird er einen bitteren Preis dafür bezahlen …

 

 


 

 

Vorschau
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Unvergessen


  Torn – Erbe der Wanderer Band 51

 
  

  Der Planet Calah stand einst im Fokus des Krieges, der durch die Zeiten tobt. 
  Eine ursprüngliche Welt, deren Bewohner gegen die Grah'tak gekämpft 
  und dafür einen hohen Preis bezahlt haben. Von ihren Waffenbrüdern 
  für tot gehalten, blieb die Wanderin Nara Yannick einst verwundet auf dieser 
  Welt zurück, doch sie ist – unvergessen ...


  So lautet auch der Titel des nächsten Bandes, mit dem Michael J. Parrish 
  und Christian Montillon zugleich eine neue Ära in der Geschichte der TORN-Saga 
  beginnen.

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
 
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 

  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane



  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 

  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.



  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.

   


 

 

Fußnoten

 

1
  siehe Torn 48, »Nemesis«

 

2
  siehe Torn 49, »Der Stern des Lichts«

 

3
  siehe Torn 49, »Der Stern des Lichts«

 

4
  siehe Torn 1, »Am Rande der Zeit«
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